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Über den Autor

Marcus Hünnebeck wurde 1971 in Bochum geboren und lebt inzwischen als freier Autor in Leipzig. Er studierte an der Ruhr-Universität Bochum Wirtschaftswissenschaften.

Im März 2001 erschien mit Verräterisches Profil sein erster Thriller, 2003 und 2004 folgten Wenn jede Minute zählt und Im Visier des Stalkers.

Dank der Möglichkeiten, die das E-Book-Publishing bietet, veröffentlichte er im Jahr 2013 seine alten Thriller als überarbeitete E-Books. Im Visier des Stalkers erhielt aus rechtlichen Gründen den Namen Die Rache des Stalkers und schaffte im Juli 2013 den Sprung in die Top 10 der Amazon-Bestseller-Charts. Dem Roman Verräterisches Profil gelang dies im Dezember 2013. Wenn jede Minute zählt erreichte im Juni 2014 die Spitzenposition der Kindle-Charts und gehörte 2014 zu den zehn meist verkauften E-Books bei Amazon. Die Fortsetzung um den Kommissar Peter Stenzel erschien im Juni 2015 (Stumme Vergeltung).

Als Erstausgabe erschien im Juni 2014 Kainsmal bei Amazon Publishing. Mit Die Drahtzieherin führte er die Serie um Oberkommissarin Katharina Rosenberg fort. Die Trilogie schloss der Roman Tödlicher Komplize ab.

Im September 2015 veröffentlichte Egmont-Lyx den ersten Band einer neuen Reihe, der den Titel Im Auge des Mörders trägt. Im Mittelpunkt dieser Serie stehen die Journalistin Eva Haller und der Leibwächter Stefan Trapp.

Der zweite Band folgte im September 2016 und heißt Abschaum.

In Sommers Tod taucht zum ersten Mal Oberkommissar Lukas Sommer auf. Sommers Schuld ist sein zweiter Solo-Fall.

Die Namen des Todes bildet den Auftakt einer neuen Serie um den BKA-Kriminalkommissar Robert Drosten und sein Team. Schuld vergibt man nie ist der Folgeband. Die Romane sind genau wie der dritte Teil Rudelfänger und der vierte Teil Rudeljagd unabhängig voneinander zu lesen.

In Die Todestherapie ermitteln Lukas Sommer und Robert Drosten zum ersten Mal für eine neue Polizeibehörde namens KEG (Kriminalermittlungstaktische Einsatzgruppe). Der Wundennäher, Der Schädelbrecher und Blut und Zorn, Die TodesApp und Muttertränen setzen diese Zusammenarbeit fort. Der Thriller Der Wundennäher war 2018 Finalist beim Kindle Storyteller Award.


Über das Buch

Lukas Sommer und Robert Drosten jagen einen Mörder, der seine Opfer erwürgt und ihre Haut mit einem Stern verziert. Als ein junges Paar dem Verbrecher zufällig in die Quere kommt, flieht der Mann Hals über Kopf. Die Polizisten identifizieren anhand der zurückgelassenen Beweise den berühmten Schauspieler Leander Hell als Verdächtigen. Bevor sie ihn verhaften können, verschwindet der Prominente spektakulär von der Bildfläche. Von nun an kennt er nur noch ein Ziel: Er will sich an seinen Verfolgern rächen. Während Hell ein Massaker vorbereitet, läuft den Polizisten die Zeit davon. Beobachtet von der Öffentlichkeit fragen sich Sommer und Drosten, wie man einen Mann fängt, den seine Fans bedingungslos unterstützen – selbst wenn das am Ende ihren eigenen Tod bedeutet.
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Leander Hell beobachtete. So, wie er es immer tat, egal, wo er sich befand. Er sah den Menschen ins Gesicht, war ihnen zugeneigt und nahm sie für sich ein. Vor allem studierte er jede ihrer Regungen, die viel mehr verrieten als ihre Worte.

Die Moderatorin der Talkshow veränderte leicht ihre Sitzposition. Sie lächelte ihm zu, was er erwiderte. Offen und warmherzig. Deshalb liebten ihn die Leute.

»Unser nächster Gast wird in wenigen Tagen als erster deutscher Schauspieler einen neuen Preis gewinnen, über den ich mit ihm reden will. Begrüßen wir gemeinsam Leander Hell, der übrigens kürzlich seinen dreißigsten Geburtstag gefeiert hat.«

Im Publikum saßen genau achtundsechzig Gäste – eine Information, die jeder Talkshowgast vor Sendungsbeginn erhielt. Leander kam es so vor, als würde er mit dem bislang stürmischsten Applaus bedacht. Obwohl zuvor die sehr populäre Sängerin Coco fantastisch angekommen war und lustige Konzerterlebnisse ihrer laufenden Tour preisgegeben hatte.

»Barbara, ich muss dich leider korrigieren«, sagte Hell, als der Begrüßungsbeifall verklungen war.

»Wieso?«, erkundigte sich die schwarzhaarige Moderatorin.

»Ich bin lediglich nominiert, zusammen mit vier tollen Kollegen, die alle Großartiges geleistet haben. Mich jetzt als Favoriten darzustellen, finde ich ihnen gegenüber unfair.«

»Reden wir über diesen neuen Preis, den die Filmindustrie ins Leben gerufen hat. Vielleicht wird dann deutlich, warum ich davon überzeugt bin, dass du gewinnen wirst. Dieses Jahr wird die Trophäe der Kinogänger erstmals in insgesamt fünf Kategorien vergeben: Film, Schauspieler, Schauspielerin, Musik und Geschichte. Seit zwölf Monaten befindet sich auf jedem Ticket, das man im Kino für einen deutschen Film kauft, ein Code, der zur Abstimmung berechtigt. Das heißt, die Kinozuschauer stimmen online ab. Es gibt keine Gremien, keine Jury. Der Film, für den du nominiert bist, weil du bis zum Stichtag zu den fünf meistgewählten Schauspielern gehörst, war ein absoluter Kassenschlager. Über vier Millionen Zuschauer. Keine andere deutsche Produktion ist im Jahr 2018 auf diese Zahlen gekommen. Bei der Vorabnominierung hast du mit deutlichem Vorsprung geführt. Verstehst du jetzt, wieso ich überzeugt davon bin, dass kein Weg an dir vorbeiführt?«

»Wie war das mit den Pferden und den Apotheken?«, fragte Hell.

Das Publikum lachte amüsiert.

»Da ist was dran«, meinte die Moderatorin. »Reden wir also im Konjunktiv. Was würde es dir bedeuten, der erste Preisträger in der Kategorie ›Schauspieler‹ zu sein?«

»Das wäre eine wahnsinnige Ehre. Unser Streifen Tage im Dunkeln hatte ja in der Vorproduktionsphase mit schwerwiegenden Problemen zu kämpfen. Trotz des fantastischen Drehbuchs war es für die Produzenten ein steiniger Weg, das nötige Budget zusammenzubekommen.«

»Änderte sich das, als du für die männliche Hauptrolle zugesagt hast?«, fragte die Sängerin Coco, die direkt neben ihm saß und ihm interessiert zuhörte.

»Bedingt«, behauptete Hell. »Ich war ja bereits für eine Netflix-Serie gecastet, und es war lange Zeit unklar, ob das terminlich zusammenpasst. Als ich von der Serienproduktionsfirma grünes Licht bekam, ging es dann tatsächlich Schlag auf Schlag. Wir haben den Film in zwei Monaten abgedreht, was in meinen Augen eine Meisterleistung war. Da hat ein Rädchen ins andere gegriffen, und es ist absolut nichts schiefgegangen.«

»Das Publikum jedenfalls ist begeistert«, sagte die Moderatorin. »Genauso wie die Kritiker. In fast jeder Besprechung wird deine Leistung hervorgehoben.«

»Ach, Barbara«, seufzte Hell. »Wenn du morgen in einer Zeitschrift liest, wie charmant du heute moderiert hast, ist das dann ausschließlich dein Verdienst, oder gebührt das Lob dem Team, das hinter dir steht?«

»Natürlich dem Team.«

»Genauso ist es bei einer Filmproduktion. Wenn deine Vermutung zutrifft, erhalte zwar ich als Person den Preis. Er gehört aber in meinen Augen jedem, der daran beteiligt war.«

»Hat dich der Titel des Films irritiert?«

»Wegen meines Nachnamens?«, vermutete Hell.

Sie nickte. »Dein Name fasziniert mich seit deinem ersten Auftritt in unserer Sendung. ›Leander‹ stammt aus dem Lateinischen und bedeutet ›Mann des Volkes‹. Ich könnte mir für dich keinen treffenderen Vornamen ausdenken. Der helle Mann des Volkes spielt ›Tage im Dunkeln‹. Herrlich!«

Hell grinste. »Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass Hell nicht für Helligkeit steht, sondern für das englische Wort für ›Hölle‹? Der Mann des Volkes aus der Hölle.«

Er lächelte diabolisch. Einige Publikumsgäste reagierten amüsiert, andere erstaunt.

»Du hast recht«, sagte Barbara. »So habe ich das nie betrachtet. Für mich bist du eher eine Lichtgestalt als ein Teufelsgeschöpf.«

»Wenn du dich da mal nicht irrst.« Hell zwinkerte ihr zu.

***

Nach der Talkshow trafen sich die prominenten Gäste mit dem Moderatorenduo in einem Raum des Senders. Von hier aus würde man sie zu der Bar bringen, die der Fernsehsender an Ausstrahlungstagen immer komplett anmietete.

Hell hatte jedoch nicht vor, sich den Feiernden anzuschließen. Er sehnte sich nach der Ruhe seines Hotelzimmers. Außerdem lag noch eine Aufgabe vor ihm. Deswegen saß er ein bisschen abseits und nippte an einem erstklassigen Weißwein.

Coco stolzierte auf ihren mindestens acht Zentimeter hohen Absätzen zu ihm herüber. Sie hielt ebenfalls ein Glas in der Hand. Die Sängerin, die mit einer modernen Variante des Irish Folks derzeit einen Radiohit nach dem anderen landete, war atemberaubend schön. Auch ohne Schuhe bestimmt einen Meter siebzig groß, sportliche Figur, lange, blonde Haare. Ihr Gesicht wirkte wie gemeißelt, ihr voller Mund rundete die klassischen Gesichtszüge perfekt ab. Die Brüste schienen makellos zu sein. Entweder trug sie unter dem blauen Kleid einen sündhaft teuren BH, oder sie hatte einen fähigen Schönheitschirurgen nachhelfen lassen.

»Ist das wahr, was Barbara behauptet? Du seilst dich ab?«

»Leider.«

»Leider?« Sie glaubte ihm nicht.

»Ich muss noch ein Drehbuch lesen. Meine Entscheidung, ob ich die Rolle annehme, ist längst überfällig. Ich hab dem Produzenten versprochen, mich morgen zu melden.«

»Jeder Produzent in diesem Land würde dir eine Fristverlängerung einräumen.«

»Ich tendiere dazu abzusagen. Der Fairness halber sollte ich damit nicht mehr lange warten.«

»Dann sag ab. Ich würde gern den Abend mit dir verbringen.«

Sie setzte sich auf den freien Stuhl neben ihm und schlug die Beine übereinander. Aus der Nähe nahm er ihr Parfum wahr. Dezent und leicht blumig. Die meisten Männer würden spätestens jetzt ihre Pläne über den Haufen werfen.

»Heute nicht, Coco.«

»Oh, das klingt so, als wärst du an anderen Tagen zugänglicher.«

Sie beugte sich ein Stück zu ihm und legte ihm sanft die Hand auf den Oberschenkel. Ihre Lippen formten ansatzweise einen Kussmund.

»Wenn wir uns das nächste Mal sehen, bin ich hoffentlich nicht so in Zeitnot.«

»Ich nehme dich beim Wort.«

Sie zog die Hand weg. Im gleichen Moment sah Hell das Moderatorenpaar den Raum betreten. Er hatte hier nur gewartet, um sich von den beiden Gastgebern zu verabschieden.

»Das kannst du ruhig«, sagte er und stand auf. »Viel Spaß heute Abend.« Er beugte sich zu ihrem Ohr. »Ist dir aufgefallen, wie interessiert dir Rudolf zugehört hat? Mit ihm kannst du dich bestimmt amüsieren.«

»Ich steh leider nicht auf bärtige Männer, die fünfundzwanzig Jahre älter sind.«

Hell hauchte ihr einen Abschiedskuss auf die Wange.

***

Zwanzig Minuten später schaute Hell aus dem Fenster der Hotelsuite in der neunten Etage. Die Stadt lag im Dunkeln. Unter ihm schlängelte sich trotz der Uhrzeit reger Verkehr die Straße entlang.

Manchmal beschäftigte ihn der Gedanke, ob Gott das Geschehen auf der Welt genauso angewidert verfolgte, wie er es zuweilen tat.

Wie viele Menschen würden sich die Talkshow ansehen und dem Geschwätz, das jeder Prominente abgesondert hatte, eine Bedeutung beimessen?

Hell war seit Jahren extrem erfolgreich. Seinetwegen waren unzählige Fanclubs gegründet worden. In den sozialen Medien folgten ihm Millionen Menschen. Regelmäßig saß er in Fernsehsendungen und gab freimütig Auskunft. Seine Fans sogen seine Worte förmlich auf und machten sie manchmal zu ihrer Lebensreligion. Selbst wenn er nur Plattitüden äußerte. Dabei stammte er aus den einfachsten Verhältnissen. Das erschien ihm alles so obskur. Wieso war jemand wie er so weit gekommen? Doch vielleicht war das genau der Grund, weshalb die Menschheit unwiderruflich auf ihr Ende zusteuerte. Sie hatte die falschen Lämmer angebetet. Der Klimawandel schien unaufhaltbar zu sein, die natürlichen Ressourcen gingen langsam zur Neige. Wahrscheinlich war seine Generation die allerletzte, die auf einem einigermaßen bewohnbaren Planeten lebte. Aber womöglich war es selbst für die Kinder der Achtziger schon zu spät. Das würde die nahe Zukunft zeigen. Die Jagd nach dem Materiellen kostete einen Preis, den niemand bezahlen könnte. Er hatte in seiner Karriere in zwei düsteren Dystopien mitgespielt. Beide Filme waren in der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts angesiedelt gewesen. Sie hatten schlimme Zukunftsbilder einer nicht mehr lebenswerten Welt gezeichnet. Doch er war überzeugt davon, dass die wirkliche Zukunft noch viel schrecklicher aussehen würde.

Wobei es die meisten Menschen nicht anders verdient hatten. Stadtmenschen, die mit ihren fetten SUVs die Umwelt verpesteten, ebenso wie Landmenschen, die für bessere Erträge den Boden überdüngten und mit Pestiziden Insekten ausrotteten.

Sie waren alle die Schmiede ihres eigenen Schicksals. Die Einzigen, die ihm wirklich leidtaten, waren jene bedauernswerten Geschöpfe, die in die heutige Welt hineingeboren wurden.

Hell wandte sich vom Fenster ab. Auf dem Bett lag bereits der große Reisekoffer. Obwohl er nur eine Nacht von zu Hause entfernt verbrachte, hatte er einen Koffer dabei, mit dem er auch einen dreiwöchigen Urlaub antreten könnte.

Er öffnete ihn. Er war leer. Doch das war – wie für jemanden aus der Filmbranche angemessen – bloß eine Illusion.

Hell drückte einen kleinen Knopf, und ein extra im Koffer eingelassener Zwischenboden federte hoch. In dem offengelegten Geheimfach lagen die Utensilien, wegen derer er den Reisekoffer selbst bei einem Tagesausflug mitschleppte.

Perücken, falsche Bärte, Kleidungsstücke, Brillen und andere Sachen, die er im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte. Inzwischen würde seine persönliche Sammlung einen Filmausstatter neidisch machen. Im Koffer lag bloß ein kleiner Teil der Utensilien, mit denen er andere Identitäten annahm.

Nach kurzem Nachdenken entschied er sich für eine dunkelblonde Perücke, einen Schnauzbart, helle Jeanshosen, eine farblich passende, mit Lammfell gefütterte Jeansjacke sowie eine Schirmmütze. Mit diesen Sachen ging er ins Badezimmer, um sich auf die Rolle vorzubereiten, die er heute noch spielen würde. In dem zwanzig Quadratmeter großen Bad schaltete er jede Lampe ein. Licht half ihm dabei, sich perfekt zu schminken.

Eine Viertelstunde später schloss Hell die Verwandlung ab, indem er die Schirmmütze aufsetzte. Zufrieden musterte er sein Spiegelbild. Das falsche Haar und das Make-up hatten den erfolgreichsten deutschen Schauspieler seiner Generation in einen Durchschnittstyp verwandelt. Jemand, der ihm auf der Straße begegnete, würde in ihm nicht mehr den begehrtesten Junggesellen des Landes sehen.

Hell löschte die Lampen im Bad und ging in den Wohnbereich der Suite. Er überprüfte sein Handy und las eine neu eingetroffene Nachricht, die allerdings keiner Antwort bedurfte. Danach steckte er das Telefon in die Hosentasche. Die geräumige Suite besaß einen Vorraum. Dort konnte er mit einer Chipkarte den Aufzug anfordern, ohne das Zimmer zu verlassen. Der Fahrstuhl brachte ihn in die Tiefgarage, von wo aus er ungesehen das Gebäude verlassen konnte – ein besonderer Service für die Prominenten, die oft im Hotel übernachteten und die vierstelligen Kosten achselzuckend beglichen.

***

In dem Rohbau erhellten einige am Boden liegende Knicklichter matt die Umgebung. Der Bau steckte noch in der Anfangsphase. Eine weitere seelenlose Wohngegend. Dafür waren zahlreiche Bäume vor Baubeginn gerodet und Wiesen vernichtet worden.

»Wie kann das Leben in einer solchen Siedlung lebenswert sein?«, murmelte er vor sich hin. »Hier fehlt jegliche Individualität. Die Häuser haben alle denselben Grundriss. Die Konformität führt zum Absterben der eigenen Identität. Irgendwann besteht dein Wille bloß noch darin, den Nachbarn zu übertrumpfen. Dann geht es darum, in wessen Garage das größere Auto steht und in welchem Garten der größere Grill. Welcher Mensch wünscht sich so eine Zukunft?«

Hell hörte Geräusche hinter sich und drehte sich um. Der nackte Mann am Boden, der an ein Rohr gefesselt war, schaute ängstlich zu ihm hoch. Es war Anfang Januar, und draußen herrschten Minusgrade, daher hatte die Kälte den Penis des Gefesselten schrumpfen lassen. Ein bedauernswerter Anblick. Der wehrlose Mann versuchte, sich durch den Knebel im Mund verständlich zu machen.

»Du willst mir etwas sagen?«, fragte Hell.

Das Opfer nickte.

»Entschuldige«, flüsterte der Schauspieler. »Deine Meinung über die Gegend, in die du investiert hast, interessiert mich nicht. Wegen Leuten wie dir sind Bäume gerodet worden. Ein Teil der grünen Lunge der Stadt. Das ist unverzeihlich. Aber natürlich bist du nicht der einzige Schuldige.«

Aus der rechten Tasche der Lammfelljeansjacke holte er ein zwei Meter langes Seil heraus. Der Gefesselte starrte mit schreckensgroßen Augen darauf.

»Willst du weiterleben?«

Der Mann nickte hektisch.

Hell seufzte. »Warum? Die Welt geht zugrunde. Vielleicht schon in ein paar Jahren, spätestens aber, wenn deine Kinder in deinem Alter sind. Willst du das wirklich erleben?«

Erneut nickte der Kerl. Hell betrachtete ihn bedauernd. Wieso sah der Mann nicht, welche Gnade er ihm erwies? Das langsame Sterben der Welt nicht verfolgen zu müssen war ein Geschenk.

»Es tut mir leid«, sagte Hell. »Es dauert nicht lang. Versprochen.«

Der Gefesselte stieß einen gedämpften Hilfeschrei aus. Dank des Knebels war er kaum zu hören.

»Ich hoffe, du findest in deinen letzten Sekunden Frieden.«

In einer flüssigen Bewegung wickelte er das Seil um den Hals des Todgeweihten. Er hielt die Enden in beiden Händen, drückte aber noch nicht zu. Der Mann sah ihn an, flehte stumm um sein Leben.

»Gute Nacht und auf Wiedersehen!«

Er zog die Enden zu. Der Mann bäumte sich auf, doch seine Gegenwehr war zwecklos. Mit den am Rohr gefesselten Händen und den aneinandergeketteten Füßen hatte er keine Chance.

Stöhnend erhöhte Hell den Druck. Er wollte das Leiden des Sterbenden nicht unnötig in die Länge ziehen.

Fünf Minuten später fühlte Hell nach dem Puls des Mannes. Sein Opfer hatte es geschafft.

Der Schauspieler steckte das Seil zurück in die Jackentasche. Aus einer anderen Tasche angelte er den Permanentmarker heraus und zog den Deckel ab. Die haarlose Brust des Toten würde ihm den letzten Akt erleichtern. Er setzte den Stift auf die helle Haut und malte den Stern, den er bei jedem Opfer hinterließ. Dabei dachte er daran, wie glücklich sich der Mann schätzen konnte. Er würde das Ende der Zivilisation nicht miterleben.
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Karlsen hatte für die Besprechung ein Konferenzzimmer reserviert. Sein Büro bot Platz genug für drei Teilnehmer, falls jedoch eine vierte Person zu ihnen stieße, würde es in dem Raum ungemütlich voll werden. Deshalb hatte er für eine Ausweichmöglichkeit gesorgt.

Neben dem Polizeirat saß der Kriminalpsychologe Professor Mark Gruber um den rechteckigen Tisch. Robert Drosten und Lukas Sommer kannten ihn dank anderer Ermittlungen. Dementsprechend erfreut begrüßten sie sich, obwohl der Grund ihres Zusammentreffens wenig erfreulich war.

Karlsen wartete, bis Drosten und Sommer Platz genommen hatten. »Die Hamburger Polizei hat uns ihre Erkenntnisse geschickt. Es gibt keinen Zweifel. Der Sternmörder hat zum vierten Mal zugeschlagen.«

»Scheiße«, brummte Sommer, obwohl Karlsen nur aussprach, was er befürchtet hatte.

Der Polizeirat nickte betrübt. »Das neueste Opfer ist ein zweiunddreißigjähriger Familienvater. Seine beiden Kinder sind erst drei und eins. Der Mann war Beamter in der Hamburger Wasserbehörde. Seine Frau arbeitet ebenfalls bei der Stadt, befindet sich derzeit aber in Elternzeit. Der Tote heißt Johannes Arp. Bauarbeiter haben seine Leiche im Rohbau des Hauses gefunden, das Arp und seine Frau seit einigen Monaten bauen. Wie die anderen drei Opfer wurde er erwürgt. Tatwerkzeug ist ein Seil.«

»Zeugen?«, fragte Drosten wenig hoffnungsvoll.

»Bislang nicht. Die Ehefrau gibt an, ihr Mann habe den Abend möglicherweise in einer Kneipe verbracht. Mehr steht nicht in den Unterlagen. Wieder war das Opfer komplett entkleidet, es existieren jedoch keine Anzeichen auf körperlichen Missbrauch oder Misshandlung. Von den Fesslungs- und Würgemalen abgesehen.«

Drosten dachte über die Informationen nach. Vier tote Menschen, zwei Frauen, zwei Männer. Alle vier trugen einen aufgemalten Stern am Körper. Ansonsten besaßen sie keinerlei Gemeinsamkeit. »Wo befand sich der Stern diesmal?«

»Auf der nackten Brust«, antwortete Karlsen.

Selbst dabei gab es kein Muster. Brust, Oberarm, Wade, Rücken. Wählte der Mörder die Stellen willkürlich aus?

»Auf einer Konferenz, an der Staatssekretäre der Innenminister teilnahmen, fiel endgültig die Entscheidung, dass wir als bundesweite Polizeibehörde die Ermittlungen an uns ziehen.«

»Das freut sicher die beteiligten Kriminalkommissariate«, sagte Sommer.

Karlsen zuckte die Achseln. »Berlin, München, Frankfurt, jetzt Hamburg. Bei der Koordination durch die einzelnen Kriminalkommissare sehe ich eine große Gefahr für Informationsverluste. Die Presse berichtet schon über die Mordserie. Das heißt, wir stehen unter medialem Druck.«

»Gepaart mit dem Frust der zuständigen Kommissare, die einen Fall abgeben müssen, an dem sie seit Wochen arbeiten«, ergänzte Drosten.

»So ist das Leben«, sagte Karlsen. »Jeder einzelne Polizist hatte – von den Hamburger Kollegen abgesehen – ausreichend Zeit, Fortschritte zu erzielen.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Ich habe Professor Gruber um eine Einschätzung bezüglich des Sternensymbols gebeten.«

Drosten betrachtete den Kriminalpsychologen, der die Polizei seit einigen Jahren bei schwierigen Mordermittlungen unterstützte. Zuvor war er lediglich ein Professor für Kriminalpsychologie gewesen, der sich leidenschaftlich mit Serienmordermittlungen befasst hatte. Gruber war Autor verschiedener Bücher, außerdem hatte er eine Methode entwickelt, die dabei helfen sollte, Mehrfachmörder zu fassen. Die Kooperation mit der Polizeibehörde hatte ihn manch persönliches Opfer gekostet, gleichzeitig jedoch auch zur Eheschließung mit einer ehemaligen Bochumer Kommissarin geführt.

Gruber räusperte sich. »Sie kennen mich. Ich verabscheue voreilige Schlüsse, die eventuell in völlig falsche Richtungen führen. Alles, was ich in den folgenden Minuten sage, sollten Sie mit Vorsicht genießen. Es sind meine Spekulationen und Gedanken. Nichts davon ist in Stein gemeißelt.«

Drosten mochte den Charakterzug des Professors, sich nicht zu wichtig zu nehmen. Gerade deswegen würde er alles, was der Kriminalpsychologe von sich gab, bei den Ermittlungen berücksichtigen.

»Woran denken Sie bei einem Stern zuerst?«, fragte Gruber.

»An den Himmel«, antwortete Sommer.

Gruber nickte. »Geht mir genauso. Das Symbol könnte eine Metapher dafür sein, dass er seine Opfer zu den Sternen schickt. Vielleicht haben wir es sogar mit einem Mörder zu tun, der aus religiösen Motiven tötet, wobei die Opferauswahl meiner Meinung nach eher dagegenspricht. Falls der Täter die Toten als Sünder angesehen hat, ist der Grund dafür zumindest nicht offensichtlich. Schließlich handelt es sich bei den Opfern nicht um klassische Sünderkategorien wie Prostituierte, Verurteilte oder dergleichen.«

Drosten stimmte der Argumentation zu. Allerdings überzeugte ihn die Erklärung nicht, die Sterne seien eine Metapher dafür, dass der Mörder die Toten zu den Sternen schicken wolle. Das erschien ihm zu naheliegend.

»Haben Sie weitere Deutungen anzubieten?«, fragte er.

Gruber lächelte. »Ich verstehe Ihre Skepsis. Letztlich schickt jeder Mörder seine Opfer zu den Sternen. Falls ich mit der Vermutung einen Treffer gelandet haben sollte, haben Sie es so gut wie sicher mit einem religiösen Täter zu tun. Kommen wir zu meinem zweiten Ansatz. Die englische Übersetzung des Wortes Stern heißt – wie Sie wissen – star. Ohne die aufgemalten Sterne hätte es wohl deutlich länger gedauert, einen Zusammenhang zwischen den Morden zu erkennen. Vielleicht wäre es sogar nie aufgefallen, zumindest dann, wenn der Täter die Mordwaffe variiert hätte. Ihm scheint es jedoch wichtig zu sein, dass die Polizeibehörden die Verbindung der Morde schnell herstellen. Ich vermute, er macht das Sternensymbol zu seiner Visitenkarte, um ein Star zu werden. Falls dem so ist, geht sein Plan auf. Die Medien berichten über die Taten, und mit jeder neuen steigert sich die Hysterie.«

»Sie tendieren eher in diese Richtung?«, vergewisserte sich Sommer.

»Ich glaube, er zielt in bizarrer Weise auf Publicity. Übrigens: Nur weil ich die männliche Form benutze, heißt das nicht, dass ich eine Täterin ausschließe. Immerhin hat im zweiten Mordfall eine Zeugin ausgesagt, sie hätte das Opfer mit einer Frau weggehen sehen.«

Drosten nickte. Das Erwürgen mit einem Seil erforderte keine allzu große Körperkraft. Zudem war die Aussage der Münchener Zeugin nicht unwichtig. »Er hinterlässt also seine Visitenkarte, weil er nach Aufmerksamkeit strebt«, fasste er Grubers Vermutungen zusammen.

»Er will ein Star werden«, konkretisierte der Professor. »Oder macht seine Opfer zu Stars. Auch das wäre eine Möglichkeit.«

»Müssen wir mit immer kürzeren Zeitabständen rechnen?«, fragte Sommer.

Der erste Mord hatte am ersten November stattgefunden. Die nachfolgenden am vierten und einundzwanzigsten Dezember sowie am vierten Januar.

»Das befürchte ich«, sagte Gruber. »Wobei das bekanntlich bei vielen Mehrfachmördern der Fall ist. Sie brauchen ihren Kick immer schneller. Sollte der Täter allerdings bewusst nach Publicity streben, werden die Abstände zwischen den Taten absichtlich kürzer.«

Eine Vermutung, die Drosten bereits mit Sommer besprochen hatte.

»Wir sollten in Hamburg mit den Ermittlungen beginnen«, sagte Drosten nach Grubers Vortrag. »Die Kollegen in der Hansestadt haben bislang die wenigste Arbeit in die Untersuchungen gesteckt. Vielleicht ist ihnen unsere Einmischung sogar recht.«

»Wie immer gebe ich Ihnen bei solchen Entscheidungen freie Hand«, erwiderte Karlsen. Er kratzte sich am Hinterkopf. Eine offenbar unbewusste Handlung, die Drosten in letzter Zeit vermehrt bei seinem Vorgesetzten wahrnahm.

Benötigte der Polizeirat ein anderes Shampoo, oder hatte er einen Tick entwickelt? Drosten wusste, dass Karlsen im vergangenen Jahr Bettwanzen aus dem Amerika-Urlaub mitgebracht hatte. Nichts im Vergleich zu dem, was Drosten zur selben Zeit erlebt hatte, trotzdem kein angenehmes Andenken.

»Hamburg ist sowieso immer eine Reise wert«, fügte Sommer hinzu. »Meinetwegen können wir morgen früh aufbrechen.«

Drosten dachte an seine Ehefrau Melanie. Ob ihr seine Abwesenheit recht wäre?

***

Um halb sechs bog Robert Drosten in die Straße ab, in der er und Melanie seit vielen Jahren lebten. Als er am Haus der Lehmanns vorüberfuhr, dachte er an die Ereignisse des letzten Herbstes zurück. Hier hatte er den Lieferwagen entdeckt. Den Transporter, mit dem der Entführer die Lieferung hatte zustellen lassen.

Langsam rollte er die Straße entlang, bis er die Zufahrt zur Garage erreichte. Er drückte den Knopf der Fernbedienung und wartete darauf, dass sich das Tor hob. Von allen Beteiligten hatte ihre elfjährige Pflegetochter Dana die Gefangenschaft am besten verkraftet. Ihre Schulleistungen hatten sich nicht verschlechtert, und sie zeigte keine Anzeichen auf Schlafprobleme oder sonstige Angstattacken. Ganz im Gegenteil. Seit ihrer Rettung aus den Händen des Entführers hatte sie sich Robert und Melanie mehr angenähert als zuvor. Vielleicht, weil sie zum ersten Mal in ihrem jungen Alter das Gefühl gehabt hatte, sich auf jemanden verlassen zu können.

Bei Melanie und Robert sah das anders aus. Melanie plagte sich mit Schlafproblemen herum. Wenn sie sich im Bett wälzte, wurde Robert oft wach. Doch statt solche Nächte zu nutzen, um die längst fälligen Gespräche zu führen, täuschte er vor zu schlafen – bis er tatsächlich wieder einschlief.

Er steuerte das Fahrzeug in die Garage und schaltete den Motor aus. Mittlerweile waren mehr als zwei Monate vergangen, und keiner von ihnen hatte Anstrengungen unternommen, die Schäden zu reparieren, die die tagelange Gefangenschaft hinterlassen hatte. Robert erwartete, dass Melanie den ersten Schritt unternahm. Immerhin war sie vom Entführer manipuliert worden und hatte Grenzen überschritten. Da sie passiv blieb, lebten sie in einem brüchigen Frieden und umschifften die Vergangenheitsbewältigung wie ein Kapitän auf hoher See gefährliche Riffe.

Drosten seufzte. Er hasste seine Feigheit. Doch er wollte nicht der Erste sein, der die Vergangenheit aufarbeitete. Dafür war er in persönlichen Angelegenheiten zu stur. Irgendwann würde sich die Sache nicht länger aufschieben lassen. Aber die neuen Ermittlungen verschafften ihnen eine Atempause.

Er stieg aus und hörte bereits Rockys freudiges Bellen. Wie immer bemerkte der aufmerksame Appenzeller Sennenhund die Rückkehr seines Herrchens und erwartete ihn.

Drosten öffnete die Tür. Sofort strich ihm der Hund um die Beine und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Drosten streichelte ihn. »Ich bin wieder da!«

»Wir sind im Wohnzimmer«, antwortete Melanie.

Nachdem er ausgiebig Rocky gekrault hatte, betrat er die Diele und hängte den Mantel an die Garderobe. Melanie und Dana saßen am Couchtisch und spielten ein Kartenspiel, das Melanie dem Kartenhaufen in ihren Händen zufolge zu verlieren schien.

»Hallo, Dana. Hallo, Melanie.«

Seine Ehefrau lächelte ihm verkrampft zu, Dana brachte nur ein knappes »Hallo« hervor. Sie war völlig in ihre Karten vertieft.

Er strich ihr über den Kopf, bevor er sich zu Melanie beugte und sie flüchtig auf die Wange küsste.

»Dein Abendbrot steht im Kühlschrank«, sagte sie. »Wir haben schon gegessen. Dana hatte Hunger.«

»Danke«, murmelte er. Früher waren gemeinsame Mahlzeiten für Melanie enorm wichtig gewesen. Doch auch das hatte sich seit der Entführung geändert.

***

Drosten wartete im Wohnzimmer auf Melanie und Rocky. Wie immer hatte er zuerst Dana eine gute Nacht gewünscht. Danach begann die Vorlesezeit, die mindestens eine halbe Stunde dauerte und bei der Rocky den beiden grundsätzlich zu Füßen lag. Unterdessen hatte Robert Nachrichten gesehen und im Kopf die ersten Schritte für Hamburg geplant.

Er hörte, wie seine Frau die Kinderzimmertür schloss. Rocky trottete voran, Melanie folgte dem Hund.

»Puh!«, stöhnte sie.

»Hattest du einen anstrengenden Tag?«

Sie zuckte die Achseln. »Wie war deiner?«

Knapp schilderte er ihr die neueste Entwicklung, die in der Notwendigkeit gipfelte, nach Hamburg zu fahren.

»Du weißt vermutlich noch nicht, wie lange du wegbleibst?«, fragte sie.

»Nein, tut mir leid.«

»Nicht schlimm.«

An ihrer Stimme erkannte er, dass sie es genau so meinte. Wahrscheinlich freute sie sich sogar über seine Abwesenheit. Für einen Moment kämpfte er mit dem Drang, das Gespräch zu suchen. Doch was sollte das ausgerechnet am Vorabend einer Dienstreise bringen? »Wenn du nichts dagegen hast, verschwinde ich noch kurz ins Arbeitszimmer. Sachen vorbereiten.«

»Mach das.«

Drosten stand auf. Rocky, der sich zuvor an seine Seite gelegt hatte, erhob sich.

»Komm mit«, sagte er.

Der Hund gehorchte ihm aufs Wort.
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Der Hamburger Hauptkommissar Förster war der Ansprechpartner der KEG und erweckte bei der Begrüßung nicht den Eindruck, Vorbehalte gegen die übergeordnete Behörde zu hegen. Er berichtete von den spärlichen Fortschritten der letzten vierundzwanzig Stunden. Unter anderem hatten sie einen Zeugen ausgemacht, der den Toten in einer Kneipe gesehen hatte.

»Die Witwe weiß davon übrigens noch nichts. Aber wir müssen die Information auch nicht verschweigen«, sagte Förster.

Drosten nickte. »Laut Ihren vorherigen Berichten hatte sie ohnehin befürchtet, dass er tot ist, oder?«

»Ja. Die Ehe litt wohl unter der finanziellen Belastung. Zwei kleine Kinder, der Hausbau, Frau Arp ist schwanger. Da sind selbst zwei Beamtengehälter schnell aufgebraucht.«

»Haben Sie unseren Besuch angekündigt?«, fragte Sommer.

»Das ist nicht nötig. Sie ist derzeit den ganzen Tag zu Hause. Ihr Dreijähriger hat eine fiebrige Erkältung.«

»Bekommt sie familiäre Unterstützung?«, erkundigte sich Drosten.

»Ja. Sie ist eine sympathische Frau. Diesen Schicksalsschlag hat sie nicht verdient. Aber wer verdient so etwas schon?« Förster hielt kurz inne. »Ich zeige Ihnen zunächst die Orte, an denen sich Arp vor der Ermordung aufgehalten hat.«

Die erste Spur führte sie zu einem Geldautomaten, der ungefähr zwei Kilometer von dem Rohbau entfernt lag.

»Arp hat um halb neun abends zweihundert Euro abgehoben. Wir haben uns die Videoaufzeichnung vom Geldautomaten angesehen. Er war allein und wirkte völlig normal. In seinen Gesichtszügen ist weder Furcht noch Zorn oder dergleichen zu lesen«, sagte Förster.

Zu Fuß gingen sie zu einer dreihundert Meter entfernten Gaststätte.

»Ich habe den Gastwirt informiert. Er erwartet uns.«

Die Polizisten betraten das Halbdunkel der Kneipe, in der sich außer einer Person hinter dem Tresen niemand aufhielt.

Der Mann, der soeben Gläser polierte, hielt inne. »Herr Förster!«

»Hallo, Herr Raller. Das ist die angekündigte Verstärkung.«

Drosten begrüßte den Kneipier und schaute sich um. Ihm erschien die Umgebung wie eine typische Hamburger Hafenkneipe. Holz dominierte die Einrichtung, an einer Wand hing ein großes Schiffssteuerrad. Außerdem standen auf mehreren Regalen Buddelschiffe.

»Ich hab gestern Abend ein paar Stammgäste gefragt und ihnen ein Bild des Mannes gezeigt.« Raller griff zu einem auf der Theke liegenden Papier und präsentierte es den Kommissaren. »Niemand kann sich hundertprozentig erinnern, ihn gesehen zu haben.«

»Aber Sie sind sich nach wie vor sicher?«, fragte Förster.

Der Gastwirt nickte. »Er hatte fünf Bier auf seinem Deckel, den er bei mir bezahlt hat. Da irre ich mich nicht.«

»Fünf?«, wiederholte Sommer. Er schaute zu Förster. »War dafür der Alkoholwert, den die Obduktion zutage förderte, nicht zu gering?«

»So ist es. Zwei Bier fände ich bei den Blutwerten plausibel. Maximal drei. Keine fünf.«

»Also könnte er jemanden eingeladen haben«, folgerte Drosten. Er dachte an die Aussage der Münchener Zeugin, die das Opfer mit einer Frau gesehen hatte.

»Haben Sie noch einmal mit Ihren Kellnerinnen gesprochen?«, fragte Förster den Kneipier.

»An dem Abend war die Hütte voll, und ich hatte bloß zwei Stammkräfte im Einsatz. Die hatten entsprechend viel zu tun. Keine von ihnen kann sich an Arp erinnern.«

»Ist es ungewöhnlich, dass ein Gast direkt bei Ihnen bezahlt?«, wollte Sommer wissen.

»Nicht, wenn es voll ist. Manche haben vor dem Aufbruch keine Lust, auf eine Kellnerin zu warten. Oder wollen kein Trinkgeld geben. Dem Wirt die passende Summe auf den Tresen zu knallen fällt vielen leichter.«

Drosten rekapitulierte die Informationen. Die Anzahl der bezahlten Getränke sprach dafür, dass Arp den Abend mit einer zweiten Person verbracht hatte. Jemand Unauffälliges, an den sich anschließend niemand erinnerte.

***

Katharina Arp lebte in einer Vierzimmerwohnung. Die Witwe begrüßte den Besuch an der Wohnungstür persönlich. Dabei trug sie ein schläfrig wirkendes Kleinkind auf den Arm.

»Kommen Sie herein«, bat sie flüsternd. »Ich bringe Levi ins Bett, hoffentlich bleibt er liegen. Setzen Sie sich am besten ins Wohnzimmer.«

Förster ging voran, offenbar hatte er sich den Grundriss bei seinem letzten Besuch eingeprägt. Zielstrebig steuerte er die Couchlandschaft an und umkurvte dabei das wild am Boden verstreute Spielzeug.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis sich die Witwe zu ihnen gesellte. Unterwegs sammelte sie einen Spielzeugbagger auf, den sie in der Hand behielt. Förster übernahm die Vorstellung und erklärte, warum eine weitere Polizeibehörde in die Ermittlungen involviert war.

»Uns interessiert alles, was Ihnen in den Tagen zuvor seltsam vorgekommen ist«, sagte Drosten. »Ist etwas vorgefallen, das man als ungewöhnlich bezeichnen könnte?«

Katharina Arp überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Sie müssen wissen, dass wir in einem dauerhaften Ausnahmezustand gelebt haben. Spätestens seit Levis Geburt vor fünfzehn Monaten.«

»Sie sind erneut schwanger?«, fragte Sommer.

»Ja«, flüsterte sie. Im nächsten Moment liefen ihr Tränen über die Wangen. »Im vierten Monat. Das war ungeplant. Und jetzt bekommt Johannes die Geburt seines dritten Kindes nicht mit.« Sie schluchzte, legte den Bagger ab und griff zu einer Packung Taschentücher.

Die Polizisten gaben ihr die Zeit, die sie benötigte, und schauten betreten zur Seite.

»Wissen Sie, was das Schlimmste ist?«, fragte sie. »Man denkt nie an den Tod. Stattdessen streitet man sich über Geld, den dämlichen Haushalt, nicht zugedrehte Zahnpastatuben. Dabei hat das alles keine Bedeutung. Leider sieht man das erst, wenn es zu spät ist.« Ihr Tränenfluss verstärkte sich, und die Witwe stand hektisch auf. »Entschuldigen Sie!« Sie verließ das Wohnzimmer.

Drosten dachte an seine eigene Ehe. Was, wenn Melanie oder er selbst jetzt sterben würden? Der Hinterbliebene müsste für immer mit den Erinnerungen an die ungelösten Probleme leben. Während Drosten auf die Witwe wartete, nahm er sich vor, diesen seltsamen Schwebezustand zwischen ihm und seiner Frau schnellstmöglich zu beenden. Spätestens nach den Ermittlungen würde er das angehen.

Katharina Arp kehrte zu ihnen zurück. »Was wollen Sie wissen?«

»Erzählen Sie uns von Ihren letzten gemeinsamen Stunden«, bat Drosten. »Auch wenn ich mir vorstellen kann, wie schwer Ihnen das fallen muss. Aber es würde uns helfen zu verstehen, in welcher Stimmung Ihr Mann war.«

»Johannes arbeitete Freitag wie immer bis vierzehn Uhr. Anschließend ist er zur Baustelle gefahren. Der Bauherr ist zeitlich im Verzug, deshalb arbeitet dort momentan nur an Sonntagen niemand. Gegen halb vier kam er hier an und war völlig aufgebracht.«

»Wieso?«, fragte Sommer.

»Es gab wieder einmal Probleme, fragen Sie mich nicht nach den Einzelheiten. Dafür war Johannes zuständig. Es ging wohl um die Abwasserrohre. Angeblich hätte uns diese erneute Verzögerung im schlimmsten Fall zweitausend Euro gekostet. Er war so sauer darüber. Wollte direkt am Montag zum Anwalt. Leider entwickelte sich aus dieser Laune heraus ein Streit zwischen uns beiden. Ich hatte von Anfang an Bedenken wegen der finanziellen Belastung. Wir wären durch das Haus bis zur Pension verschuldet. Doch Johannes hat immer argumentiert, dass wir wegen unserer sicheren Beamtenjobs die besten Kreditkonditionen erhielten.« Sie schaute kurz zum Fenster. »Jede Verzögerung, jeder neue Kostenbatzen verstärkte meine Sorgen. Deswegen haben wir uns so gestritten.« Sie wandte sich wieder ihnen zu. »Als die Kinder im Bett waren, verließ er die Wohnung, ohne mir zu sagen, wo er hinwill. Wobei es da sowieso nur zwei Möglichkeiten gab. Entweder zum Rohbau oder in eine Kneipe, um seinen Frust zu ertränken.«

»Ein Kneipier erinnert sich an ihn«, informierte Drosten die Witwe.

»Das kann ich mir vorstellen«, bekannte Katharina Arp.

»Der Gastwirt weiß sogar noch, wie viele Getränke Ihr Mann bezahlt hat. Fünf Bier.«

Nun wirkte die Witwe überrascht. »Sicher? Er war mit dem Auto unterwegs. Fünf Bier liegen eindeutig über seiner Grenze, mit der er sich hinters Steuer gesetzt hätte. Ohne Führerschein wäre er aufgeschmissen gewesen. Hat er das wirklich riskiert?«

»Das fragen wir uns auch«, sagte Sommer. »Den Blutwerten zufolge, die bei der Obduktion ermittelt wurden, wären zwei oder drei Bier realistischer.«

»Irrt sich der Gastwirt?«, fragte Arp.

»Hat Ihr Ehemann vielleicht jemanden eingeladen? Eventuell sogar eine andere Frau?« Drosten war bewusst, wie unangenehm die Frage war.

»Sie denken an unseren Streit und glauben, er könnte in Versuchung geraten sein, wenn ihm ein Miststück zugeblinzelt hätte? Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Wieso nicht?«, hakte Sommer nach.

»Ich hätte ihm die Hölle heißgemacht. Während ich hier schwanger und mit zwei Kleinkindern in der Wohnung sitze, eins davon krank, wandelt er auf Freiersfüßen? Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Aus dem Babyphone in der Steckdose erklang plötzlich bellender Husten. Sofort sprang Katharina Arp auf.

***

Leander Hell liebte seine aktuelle Verkleidung. Die lange, blonde Perücke. Die Frauenkleider, über denen er einen schweren Mantel trug, um seinen muskulösen Körper zu kaschieren. Das Laufen auf den fünf Zentimeter hohen Absätzen, das ihn immer zur Konzentration zwang. Doch vor allem genoss er es, wenn ihm Männer bewundernde Blicke zuwarfen. Denn das bedeutete, dass sie ihm auf den Leim gingen.

Heute jedoch trug er die Maskerade aus anderen Gründen. Er wollte unerkannt bleiben. Raschen Schrittes lief er zwischen den Buden des Jahrmarkts entlang, bis er die kleine Wohnwagensiedlung erreichte. Nur eine niedrig hängende Kette sollte unliebsame Besucher fernhalten. Hell kletterte einfach darüber und orientierte sich. Zu seiner Linken erklang eine Stimme.

»Hey, was haben Sie hier zu suchen?«

Hell schaute sich um und lächelte. Genau der Mann, den er gesucht hatte. »Viktor!«

Der Angesprochene runzelte die Stirn. Hell hatte sich keine Mühe gegeben, seine Stimme zu verstellen – obwohl er das sehr gut beherrschte.

Plötzlich grinste der Schausteller. »Ich glaub’s nicht. Der verlorene Sohn ist zurückgekehrt.« Viktor stiefelte auf ihn zu und drückte ihn fest an sich.

»Warum diese Verkleidung?«

»Ich wollte keine Autogramme geben.«

»Du hast dir ja schon früher gern Frauenkleidung ausgeliehen.« Der Schausteller zog ihn mit sich. »Gehen wir in meinen Wohnwagen, bevor wir hier draußen erfrieren. Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?«

»Ich wollte dich wiedersehen«, antwortete Hell.

»Es ehrt uns sehr, dass du uns nicht vergisst.« Er schloss die Tür zu seinem Wohnwagen auf. Aus dem Inneren schlug ihnen stickige Heizungsluft entgegen.

»An dein Wärmebedürfnis werde ich mich nie gewöhnen. Ist das stickig!«

»Erfroren sind schon viele, erstunken ist noch niemand. Soll ich uns einen Kaffee machen?«

»Ein Tee wäre mir lieber.«

Viktor trat an die kleine Küchenzeile, füllte einen Wasserkocher und schaltete ihn an.

»Es ist allerdings nicht nur meine Sehnsucht nach dir, die mich herführt.«

»Sondern?«

»Ich werde in den nächsten Wochen noch stärker als sonst im Fokus der Öffentlichkeit stehen.«

»Wegen der Preisverleihung? Du siehst, ich verfolge deine Karriere!«

»Unter anderem. Deswegen klappere ich gerade die alten Freunde ab. Ich will mich davon überzeugen, dass alle weiterhin schweigen.«

Das Wasser im Kocher begann zu brodeln.

»Keine Sorge. Ich verliere kein Wort über deine Jugend. Das geht die Öffentlichkeit nichts an. Pfefferminz? Oder schwarzer Tee?«

»Pfefferminz.«

Während Viktor aus einem Schrank zwei Tassen und Teebeutel holte, schaltete sich der Wasserkocher automatisch aus. Der Schausteller füllte die Tassen und setzte sich dann zu seinem Gast. »Deine Geheimnisse sind bei uns sicher«, versprach Viktor.

»Egal, wer kommt?«

»Täusche ich mich, oder denkst du an die Bullen?«

Hell zuckte lediglich die Achseln.

»Ich will gar nicht wissen, was du wieder angestellt hast. Aber du kennst ja unser Credo. Bei Bullenbesuchen immer so nah wie möglich bei der Wahrheit bleiben und die wichtigen Informationen verheimlichen. Daran hat sich in den letzten Jahren nichts geändert.«

»Genau das wollte ich hören.«

Viktor griff über den Tisch und legte seine Pranke auf Hells Hand. »Einmal Schausteller, immer Schausteller. Deine Geheimnisse sind hier gut aufbewahrt.«
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Zwar fand die Preisverleihung erst am Samstag statt, dennoch hatte Leander Hell beschlossen, bereits einen Tag vorher anzureisen. Das Organisationsteam hatte seinen Wunsch im Handumdrehen erfüllt und ihm das Hotelzimmer für eine zusätzliche Nacht gebucht.

Hell liebte Düsseldorf. Er hatte schon mehrfach in der rheinischen Metropole gedreht und hielt sich auch privat gern in der Stadt auf. Von seinem Hauptwohnsitz in Berlin erreichte er die nordrhein-westfälische Hauptstadt in gut vier Stunden, ohne umzusteigen, vorausgesetzt, die Deutsche Bahn spielte mit.

Den zusätzlichen Tag gedachte er, angemessen zu nutzen. In Düsseldorf hatte es noch kein Opfer gegeben – zumindest bis jetzt.

Da die Hotelkette Hyatt zu den Hauptsponsoren des neuen Filmpreises gehörte, wurden alle Ehrengäste ins Hyatt Regency im Medienhafen einquartiert. Vom Bahnhof aus nahm er ein Taxi, das ihn bis vor die Tür fuhr, wo bereits ein Portier wartete, der ihm die hintere Wagentür öffnete.

»Guten Tag, Herr Hell. Darf ich Ihnen den Koffer abnehmen?«

Hell lächelte dem Mann zu. »Das ist nicht nötig. Trotzdem vielen Dank.«

Der Hotelmitarbeiter verstand den Wink und zog sich wieder zurück. Hell betrat den stilvoll eingerichteten Eingangsbereich.

»Leander Hell! Was für ein schöner Zufall!«

Überrascht schaute Hell sich um. Die Sängerin Coco hatte kurz nach ihm die Eingangshalle betreten.

»Was machst du hier?«, fragte er.

Heute trug sie schwarze Stiefel, die ihr über die Knie reichten. Dazu einen dunkelblauen Mantel, einen grauen Kaschmirschal und eine passende Bommelmütze.

Sie hauchte ihm zwei Küsse auf die Wangen. »Bin kurzfristig eingesprungen.«

Obwohl er ihre Antwort vorausahnte, hakte er trotzdem nach. »Für wen und wobei?«

»Bei der Preisverleihung. Eine der gebuchten Sängerinnen fällt krankheitsbedingt aus. Lila 19. Sie wird ebenfalls von meiner Agentur vertreten. So bin ich in den Genuss gekommen. Freust du dich nicht, mich so schnell wiederzusehen? Deinen Korb letzte Woche hab ich nicht vergessen.«

»Das war kein Korb.«

»Hast du die Rolle abgesagt?«

Für einen kurzen Moment wusste er nicht, wovon sie sprach. Dann fiel es ihm wieder ein – gerade noch rechtzeitig. »Ja. Ich bin bei meinem Entschluss geblieben.«

Er rollte den Koffer bis zum Empfangstresen, hinter dem zwei Mitarbeiterinnen und ein Mitarbeiter saßen. Keiner von ihnen älter als fünfundzwanzig. Er wählte eine der Frauen aus, während Coco die Dienste des Jünglings in Anspruch nahm.

»Guten Tag, Herr Hell. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Anreise.«

»Alles wunderbar.« Aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie der Mitarbeiter die Sängerin anschmachtete, die ihn allerdings kaum beachtete. Stattdessen hatte sie sich halb in seine Richtung gedreht. »Wehe, du hast eine bessere Zimmerkategorie als ich!« Sie zog sich die Mütze vom Kopf und schüttelte ihre lange Mähne.

Die Mitarbeiterin schaute verunsichert zur Sängerin, sagte jedoch nichts zu der Drohung.

»Der Veranstalter hat für Sie eine Suite in der obersten Etage reserviert«, erklärte sie mit gedämpfter Stimme.

»Hast du das gehört, Coco?«, fragte er amüsiert.

»Das ist kein Problem«, mischte sich der junge Mann ein. »Sie haben die zweite Suite im obersten Stockwerk.«

Coco grinste zufrieden. »Fantastisch. Wenn das kein Zeichen ist, dass unser Wohlergehen dem Veranstalter wichtig ist.«

Sie füllten synchron die Formalitäten aus, dann bekamen sie je eine Schlüsselkarte für ihre Zimmer ausgehändigt. Nach dem Check-in gingen sie gemeinsam zu den Fahrstühlen.

»Was hast du heute noch vor?«

Hell zögerte. Die Wahrheit wäre wohl zu verstörend. Er hielt die Chipkarte vor das Sensorfeld des Aufzugs.

»Meine Antwort gefällt dir nicht.«

»Du hast also wieder keine Zeit«, stöhnte Coco. »Langsam nerven deine ständigen Körbe.«

»Ich habe Freunde, die in der Stadt wohnen. Wir haben uns schon vor Wochen verabredet. Tut mir leid.«

Die Fahrstuhltür glitt auf, und die kleine Gruppe japanischer Touristen, die hinausströmte, übertönte beinahe Cocos theatralisches Seufzen.

Hell lehnte sich von innen gegen die Tür der Suite.

»Scheiße!«, brummte er genervt.

Er war extra einen Tag früher angereist, um seinen Trieb auszuleben. Doch Cocos Auftauchen irritierte ihn. Wieso traf sie direkt nach ihm ein? War das ein Zufall, oder stalkte sie ihn?

Er ahnte, dass er trotz ihrer Anwesenheit nicht von seinem Plan abweichen würde. Dafür hatte er sich zu sehr darauf gefreut. Es zu verschieben, würde nur dazu führen, dass er bei der Preisverleihung in gereizter Stimmung wäre. Nein. Unmöglich.

Ob Coco Kontakt zu Hells Agentin hatte? Die war die einzige Person, die seine Reiseverbindung gekannt hatte. Oder war ihr zeitgleiches Eintreffen doch nur ein dummer Zufall?

Er rollte den Koffer zum Bett, wuchtete ihn darauf und öffnete den Reißverschluss. Nachdenklich räumte er die normalen Kleidungsstücke in den Schrank. Den Rest beließ er im Geheimfach. Er würde heute Abend losziehen. Dementsprechend überzeugend musste seine Maskerade ausfallen. Niemand würde ihn erkennen – nicht einmal Coco, selbst wenn sie sich auf dem Flur begegneten.

***

Coco trug vor dem Badezimmerspiegel den Lippenstift auf. Sie dachte an Leander Hell. In der Branche kursierten Gerüchte, dass seine Kurzzeitbeziehungen und von Paparazzi aufgedeckten One-Night-Stands lediglich Täuschungsmanöver waren. Angeblich sei er homosexuell, was er jedoch wegen der vielen weiblichen Fans und der attraktiveren Rollenangebote verschweige.

Konnte das stimmen?

Zu Cocos Freunden zählten viele Homosexuelle. Niemand von ihnen benahm sich wie Hell. In den Augen der Sängerin wirkte der Schauspieler überhaupt nicht schwul.

Doch wieso prallte sie dann regelmäßig an ihm ab? Normalerweise kostete es sie nur ein Fingerschnippen, schon betete der Auserwählte sie auf Knien an. Dass Hell keine Zeit mit ihr verbringen wollte, empfand sie als gleichermaßen irritierend wie herausfordernd. Sie würde ihn herumkriegen. Notfalls, indem sie ihm keine andere Wahl ließ. In ihrem Koffer befand sich Unterwäsche, die ihrem ohnehin perfekten Körper schmeichelte und jeden Mann um den Verstand bringen würde. Er musste sie bloß darin sehen. Genau dafür würde sie sorgen.

Sie musterte sich im Spiegel. Hoffentlich war der Dienst des jungen Mannes an der Rezeption noch nicht beendet. Bestimmt wäre er wie Wachs in ihren Händen, wenn sie ihn um Hilfe bat.

Zu Cocos Erleichterung saß er an seinem Arbeitsplatz und strahlte sie an. Außerdem war gerade kein Hotelgast in der Nähe.

»Können Sie mir einen kleinen Gefallen tun?«, fragte sie den Mann, auf dessen Namensschild Ronald stand.

»Dafür sitze ich hier.«

»Sie haben gerade beim Check-in sicher mitbekommen, dass Leander Hell und ich befreundet sind.«

»Das war nicht zu übersehen.«

»Ich benötige eine Zugangskarte zu seinem Zimmer.«

Aufgrund des ungewöhnlichen Wunsches runzelte Ronald die Stirn. »Bitte?«

Hoffte er, sich verhört zu haben?

»Ich benötige eine Zugangskarte zu Leanders Suite«, wiederholte sie langsam.

»Das geht leider nicht.«

Coco lachte. »Die Antwort akzeptiere ich nicht. Aber ich erkläre Ihnen gern den Grund. Dann verstehen Sie es besser. Der Veranstalter weiß natürlich von meiner Freundschaft mit Leander. Deshalb hat er mich gebeten, ihm einen Streich zu spielen und das Ganze mit dem Handy zu filmen.«

»Einen Streich?«, wiederholte der Mann.

Er klang ziemlich begriffsstutzig. Coco zügelte ihre Ungeduld. »Ich soll in seiner Abwesenheit das Zimmer betreten und Plakate der Konkurrenzfilme anbringen. Dann warte ich bis zu seiner Rückkehr und nehme sein verdutztes Gesicht auf, wenn er die Suite betritt.«

»Das soll lustig sein?«, murmelte Ronald.

»Ja! Ist es!«, herrschte sie ihn an.

»Das kann ich nicht allein entscheiden. Ich muss einen Vorgesetzten holen.«

»Ich warte.«

Der Mann stand auf und betrat einen Bereich, der von der Theke aus nicht einsehbar war. Es dauerte Minuten, bis er in Begleitung eines deutlich älteren Mitarbeiters zurückkam.

»Guten Tag«, begrüßte der Neuankömmling sie. »Womit genau können wir Ihnen helfen?«

Sie wiederholte ihre Geschichte, die der Hotelmanager durch Nachfragen unnötig in die Länge zog. Er erkundigte sich bei dem Rezeptionisten, ob der die Freundschaft zwischen ihr und dem Schauspieler bestätigen konnte. Immerhin bejahte Ronald.

»Aus Sicht der Privatsphäre unserer Gäste ist das ein sehr heikler Wunsch«, gab der Manager zu bedenken.

»Ich verstehe das«, sagte Coco. »Und es spricht für Ihr Hotel, dass ich nicht einfach so eine Zugangskarte ausgehändigt bekomme. Aber ganz ehrlich? Was kann im schlimmsten Fall passieren?« Sie hob herausfordernd die Augenbrauen. »Glauben Sie, ich bin eine Kleptomanin, die seine Wertsachen stiehlt? Immerhin wüssten Sie dann, wer die Schuldige ist.«

»Nein, natürlich nicht«, beteuerte der Direktor.

»Fürchten Sie vielleicht, ich würde mich nachts in sein Zimmer schleichen, um ihn zu vergewaltigen?«

Leicht pikiert verzog der Mann den Mund. »Es geht mir ausschließlich um Herrn Hells Privatsphäre.«

»Also lässt sich mit Ihnen ein solcher Versteckter-Kamera-Scherz nicht realisieren?«

Der Mann mied ihren Blickkontakt. Sein Gewissenskonflikt war ihm anzusehen. »Na gut«, sagte er schließlich. »Aber ich verlass mich auf Ihr Wort, dass Sie Herrn Hell anschließend informieren, wie es dazu gekommen ist.«

Coco klatschte übertrieben begeistert in die Hände und warf ihm eine Kusshand zu. »Danke! Tausend Dank! Das wird ein Spaß! Oh, ich freu mich so auf sein verdutztes Gesicht.«

Im Fahrstuhl ging sie gedanklich das Gespräch noch einmal durch.

Fürchten Sie vielleicht, ich würde mich nachts in sein Zimmer schleichen, um ihn zu vergewaltigen?

Tatsächlich hatte sie genau das vor. Sie würde in seiner Abwesenheit in die Suite huschen und sich in Dessous in sein Bett legen. Sie glaubte nicht, dass sie zum Mittel der Vergewaltigung greifen müsste. Sie würde bekommen, wonach es ihr seit der ersten Begegnung mit ihm gelüstete. Ob Leander ein einfallsreicher Liebhaber war? Oder war er den ganzen Aufwand gar nicht wert? Von einigen seiner Schauspielerkolleginnen hatte sie zumindest schon gehört, dass er ein angenehmer Kusspartner sei. Ein guter Anfang.
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Nach einigen Tagen in Hamburg hatten Sommer und Drosten einen Abstecher nach Frankfurt unternommen und zumindest zwei Nächte zu Hause geschlafen. Da es in der hessischen Metropole keine Fortschritte gab, führte sie ihre nächste Dienstreise nach München. Von dem Kneipier abgesehen, lebte dort die einzige Zeugin, die sich konkret daran erinnerte, eines der Opfer kurz vor der Ermordung gesehen zu haben.

Die Frau namens Doreen Welzmüller hatte ihnen telefonisch mitgeteilt, dass sie freitags gegen vierzehn Uhr Feierabend machte und eine halbe Stunde für den Heimweg benötigte. Also standen Sommer und Drosten um fünfzehn Uhr vor ihrer Haustür in der modernen Neubausiedlung, die sich um einen grünen Innenhof erhob. Die Rufe spielender Kinder hallten durch den Hof, offenbar handelte es sich um eine bei Familien beliebte Gegend.

»Hallo?«, erklang es durch die Gegensprechanlage.

»Hauptkommissar Drosten, Haupt...« Ehe Drosten zu Ende gesprochen hatte, betätigte die Bewohnerin den Türöffner.

Die Polizisten betraten den hellen Flur. Im Erdgeschoss öffnete sich eine Wohnungstür. Dahinter stand eine brünette Frau mit schulterlangen Haaren. Sie war Anfang dreißig und trug einen blauen Wollpullover, eine Jeanshose und Straßenschuhe.

»Grüß Gott! Waren Sie schon vor einer halben Stunde hier?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete Sommer.

»Zum Glück. Ausgerechnet heute habe ich wegen einer Straßensperrung fast fünfzig Minuten für den Heimweg gebraucht. Kommen Sie herein. Ich bin Doreen Welzmüller. Aber da ich bald wieder meinen Mädchennamen annehme, sagen Sie bitte einfach Doreen zu mir.«

Drosten bemerkte, dass die Zeugin Sommer interessiert musterte. Eine Reaktion, die sein Partner häufig bei Frauen hervorrief, ohne es zu registrieren.

Die Frau schloss die Tür. »Gehen wir in die Küche«, schlug sie vor und führte ihren Besuch in einen mindestens dreißig Quadratmeter großen Raum. Die Einbauküche war komplett in Weiß gehalten, passend zum ebenfalls weißen Boden. Der ahornfarbene Esstisch, der Platz für sechs Personen bot, bildete den größten farblichen Kontrast.

»Kaffee?«, fragte sie und trat an einen Kaffeevollautomaten.

Fünf Minuten später saß Doreen den Männern gegenüber und nippte an einer roten Kaffeetasse. »Vier Morde? Das ist krass!«

»Umso wichtiger ist, was Sie an jenem Abend beobachtet haben«, sagte Drosten. »Sie sind – von einem Kneipier abgesehen – die einzige verlässliche Zeugin, die wir derzeit haben.«

Die Frau lächelte stolz. »Ist inzwischen natürlich ein paar Wochen her, aber ich kann mich noch genau daran erinnern.« Sie trank einen Schluck. »Mein Mann hat mir im Herbst mitgeteilt, sich in seine Sekretärin verliebt zu haben. So ein billiges Klischee. Er ist am gleichen Wochenende zu der Schlampe gezogen. Zum Glück läuft die Wohnung auf meinen Namen. Sonst hätte er mich wohl rausgeworfen. Na ja, ich hab ein paar Wochen gebraucht, bis ich den Schock verdaut hatte. Der vierte Dezember war der erste Tag, an dem ich beschlossen hatte, mein Liebesglück selbst in die Hand zu nehmen. Ein Dienstag ist dafür zwar ziemlich ungünstig, aber ich wollte den neu erwachten Elan nicht bis zum Wochenende wieder verlieren.« Doreen stand unvermittelt auf, trat an einen Schrank und holte eine angebrochene Packung Schokokekse heraus. »Jedes Mal, wenn ich an meinen Ex-Mann denke, bekomme ich Heißhunger auf Schokolade.« Sie lachte über ihr zwanghaftes Verhalten und setzte sich zurück an den Tisch. »Greifen Sie zu!«

Drosten folgte der Aufforderung, Sommer lehnte dankend ab. Nachdem Doreen den ersten Keks gegessen hatte, fuhr sie fort. »Ungefähr zehn Autominuten von hier entfernt liegt eine Bar, die ich mit meinem Mann, äh, ergänzen Sie das bitte um Ex, gelegentlich aufgesucht habe. Gemischtes Publikum in unserem Alter. Also Paare und Singles. Aber keine Aufreißerbar. Erschien mir ideal für den ersten Ausflug in freier Wildbahn. Leider hatte ich nicht damit gerechnet, dass an einem Dienstag eher wenig los ist. Höchstens zwanzig Leute. Ich setzte mich an die Bar und beobachtete die Umgebung. Dabei fiel mir eine Frau auf, die einer ehemaligen Schulkameradin wie aus dem Gesicht geschnitten war. Inzwischen weiß ich, dass es nicht Liane war, denn die lebt zum Glück noch. Sie saß mit einer anderen Frau an einem Tisch und unterhielt sich angeregt.« Doreen griff zum nächsten Keks.

»Sie haben der Polizei eine Beschreibung der Unbekannten gegeben«, sagte Drosten. »Können Sie die wiederholen?«

»Klar. Für eine Frau sehr groß. Mindestens einen Meter achtzig. Eher eins fünfundachtzig. Schlanke Figur. Besonders aufgefallen sind mir die Haare. Ich hatte den Eindruck, die blonde Mähne könne unmöglich echt sein. Von meiner Position sah es wie eine Perücke aus.«

»Wie weit waren Sie entfernt?«, fragte Sommer.

»Fünfzehn, vielleicht zwanzig Schritte. Von ihrem Gesicht hab ich nicht so viel gesehen, weil ich seitlich versetzt zu ihr saß. Sie schien hübsch zu sein. Die beiden redeten ununterbrochen miteinander. Im Lauf des Abends verlor ich jede Lust auf einen Flirt mit einem Unbekannten. So hoffte ich vergeblich auf eine Gelegenheit, meine vermeintliche Bekannte allein ansprechen zu können. Aber die Frauen hingen wie Kletten aneinander. Irgendwann riefen sie einen Kellner herbei und zahlten.«

»Getrennt oder zusammen?«, fragte Drosten.

»Zusammen. Die Perückenfrau übernahm das. Sie verließen die Bar, ich wartete noch eine Viertelstunde, wimmelte einen langweiligen Verehrer ab und machte mich ebenfalls auf den Heimweg.«

Fast schon entschuldigend zuckte sie mit den Achseln.

»Haben Sie gesehen, in welche Richtung die beiden Frauen gegangen sind?«

»Nein«, antwortete sie bedauernd. »Aber um zu dem Sportplatz zu gelangen, mussten sie Richtung Osten fahren.«

»Beschreiben Sie uns bitte die Plätze, an denen Sie und die Frauen gesessen haben«, bat Drosten. »Wir wollen uns vor Ort umsehen.«

***

Der Platz an der Bar war um die frühe Uhrzeit frei. Der Barkeeper fragte sie nach ihren Wünschen und runzelte die Stirn, als sie Softgetränke bestellten.

»Hältst du Doreen für glaubwürdig?«, wollte Drosten wissen. Er hatte während der Fahrt mit Karlsen telefoniert, weshalb dies die erste Gelegenheit war, das Gespräch zu rekapitulieren.

»Absolut«, sagte Sommer. »Ihre Schilderung stimmt mit ihrer Aussage im Dezember überein. Vor allem hat sie keine Details hinzugedichtet.«

»Ist mir auch positiv aufgefallen.«

Der Barkeeper stellte ihnen ein Ginger Ale und ein stilles Wasser hin. Die Kommissare stießen miteinander an.

»Haben wir es also mit einer Täterin zu tun?«, fragte Drosten.

»Keines der Opfer wurde sexuell missbraucht, das spräche tendenziell dafür. Aber die Wege der Unbekannten und des Opfers könnten sich vor der Bar getrennt haben.«

»Zwei tote Männer, zwei tote Frauen. Männliche Serienmörder bleiben oft bei einem Geschlecht.«

»Es sei denn, sie verfolgen einen Racheplan«, ergänzte Sommer.

Drosten nickte. Mit einem solchen Mörder hatten sie es bereits zu tun gehabt.

»Mir fällt eine andere Möglichkeit ein«, sagte Sommer. »Vielleicht lockt die Frau die Opfer an, die dann ihr männlicher Partner tötet.«

»Ein mörderisches Duo?«

»Die Variante sollten wir nicht aus den Augen verlieren.«

»Einverstanden. Allerdings würde sie mich stärker überzeugen, wenn bei den weiblichen Opfern homosexuelle Neigungen bekannt wären. Sie lebten beide in festen Beziehungen mit Männern.«

»Vielleicht wollten sie daraus ausbrechen. Oder haben ihre wahren Bedürfnisse unterdrückt.«

»Oder wollten etwas ausprobieren«, fügte Drosten hinzu.

»Aber wie hat die Venusfalle das erkannt?« Unzufrieden schüttelte Sommer den Kopf. »Das sind zu viele offene Fragen. Ich hasse das!«

Drosten verstand genau, was er meinte.

***

Der Sportplatz befand sich zwei Kilometer von der Bar entfernt. Hier trainierte ein Fußballverein seine Mannschaften an vier Tagen in der Woche – allerdings nicht dienstags.

Der Platz war für jeden Passanten frei zugänglich. Aufgrund der Größe und der Lage des Geländes gab es keine abschließbaren Tore, über die der Zutritt gesteuert wurde.

»Wie lockt man an einem Dienstagabend eine Frau auf einen verlassenen Sportplatz?«, wunderte sich Sommer.

Die Wetterstationen hatten in der Mordnacht Temperaturen von vier Grad aufgezeichnet, dazu hatte es genieselt. Keine besonders attraktiven Bedingungen.

Die beiden Kommissare hatten bis zweiundzwanzig Uhr gewartet, um keinen Sportlern zu begegnen. Mit den eingeschalteten Taschenlampenfunktionen ihrer Handys gingen sie zur überdachten Tribüne. Unter den Fingernägeln der toten Frau hatte die Rechtsmedizin Holzspäne gefunden. Im Todeskampf hatte sie ihre Finger in eine der Holzbänke gekrallt.

»Outdoorsex bei vier Grad?«, fragte Drosten.

»Klingt das plausibel? Wahrscheinlich sind sie mit einem Wagen hierhergekommen. Da hätten sie es eher im Auto treiben können. Oder wenigstens auf der warmen Motorhaube. Für mich wirkt die Umgebung so, als könne man hier wunderbar illegale Geschäfte abwickeln. Nachts ist nichts los.«

»Drogen?«

»Der Rockergang, bei der ich undercover war, hätte diese Gegend gefallen.«

»Also eher weitere Fragen als Antworten. Haben sich die Opfer auf Dealer eingelassen?«

»Irgendetwas muss die Frau dazu bewegt haben herzukommen. Unter dem Einfluss von K.-o.-Tropfen stand sie nicht. Das hätte die Rechtsmedizin herausgefunden.«

»Hierher kommt man an einem Dienstagabend bei vier Grad und Regen wohl nur, wenn man sich eine Belohnung erhofft. Drogen, Sex, was auch immer.«

Plötzlich näherte sich ein Wagen.

»Licht aus!«, zischte Sommer.

Drosten gehorchte. Sie beobachteten, wie zwei Männer das Fahrzeug verließen und Taschenlampen einschalteten. Im Schein des Lichts wirkten sie wie breitschultrige Schlägertypen.

»Drogendealer?«, flüsterte Drosten.

»Das werden wir sehen.«

Die beiden Kerle kamen näher. Sie strahlten eine unübersehbare aggressive Haltung aus. Richteten sie anfangs den Lichtkegel auf den Boden, hoben sie ihn gut dreißig Meter von der Tribüne entfernt und suchten die Umgebung ab. Es dauerte nicht lang, bis die Kegel Sommer und Drosten erfassten.

»Was macht ihr da oben?«, bellte einer der Kerle. »Seid ihr schwul?«

Sommer ahnte, um wen es sich bei den Neuankömmlingen handelte. »Wir sind von der Polizei. Wer seid ihr?«

»Ich will eure Ausweise sehen«, entgegnete der Angesprochene.

»Sobald ihr erklärt, was ihr an einem Tatort zu suchen habt«, erwiderte Sommer.

»Security. Der Fußballverein hat uns zum Jahreswechsel angestellt.«

Sommers Vermutung bestätigte sich. Obwohl die beiden Kleiderschränke unbewaffnet waren – bis auf das sichtbar am Gürtel hängende Pfefferspray –, zog er den Dienstausweis langsam aus der Jackentasche. Er wollte keine unnötige Gegenreaktion provozieren und hielt das Dokument in den Lichtkegel.

»Ihr seid ja tatsächlich Bullen«, wunderte sich der Mann.

Sommer und Drosten erhoben sich, traten zu den beiden und stellten sich vor.

»Wieso hat der Fußballverein einen Securitydienst engagiert?«, fragte Drosten.

»Seit dem Leichenfund treiben sich hier regelmäßig Halbstarke herum. Die stellen auf der Tribüne den Mord nach, lachen sich schlapp und schießen Selfies. Wenn wir die erwischen, kriegen sie Platzverbot. Wir drohen mit Anzeige, falls sie zurückkommen. Bislang hat sich das keiner getraut.«

»Wie sind Sie auf uns aufmerksam geworden?«, fragte Drosten.

»Wir haben seit Neujahr Kameras versteckt.« Der Mann führte sie zu den Kameras, die an unterschiedlichen Stellen angebracht und im Dunkeln tatsächlich kaum auszumachen waren. »Wenn Leute gefilmt werden, kriegen wir von der Zentrale Bescheid.«

»Löschen Sie die Aufnahmen schnell?«, fragte Drosten.

»Weiß ich nicht.«

»Dann fragen Sie nach.«

Zwar war es unwahrscheinlich, dass der Mörder an den Tatort zurückgekehrt war, trotzdem wollte Drosten die Möglichkeit nicht ausschließen. Doch die Antwort der Zentrale war entmutigend. Nach vierundzwanzig Stunden wurden die Aufnahmen automatisch überschrieben.
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In einem seiner ersten Filmhits war Hell in die Rolle eines rüstigen Rentners geschlüpft, der auf der Flucht vor Mördern in einem Altenheim unterkam. Die Verkleidung war so perfekt gewesen, dass selbst Filmcrewmitglieder Schwierigkeiten hatten, ihn zu identifizieren. Manchmal verwechselten sie ihn mit den Statisten aus dem Seniorenheim, in dem ein wichtiger Teil des Films gedreht wurde. Hell hatte dieses Versteckspiel so genossen, dass er sich alle zur Umwandlung benötigten Utensilien hatte mitgeben lassen – inklusive Tipps der Make-up-Artisten, wie man sich alt schminkte. Wofür er diese ersten Sammlerstücke eines Tages gebrauchen würde, war ihm damals noch nicht klar gewesen. Oder hatte er es unterbewusst geahnt?

Er legte die Schminkutensilien beiseite und musterte sich im Spiegel. Der fahle Hautton gehörte zu den wichtigsten Faktoren der Tarnung. Dazu die graue Tönung seiner Augenbrauen, die perfekt mit der Perücke harmonierte, über die er eine Schiebermütze tragen würde.

Das Spiegelbild überzeugte ihn. So kam er wahrscheinlich unerkannt aus dem Hotel. Vorausgesetzt, niemand bemerkte ihn beim Verlassen der Suite.

Hell griff zu einer Gehhilfe, die den Gesamteindruck abrundete. Um sich in seine Rolle einzufinden, drehte er im geräumigen Wohnbereich ein paar Runden im langsamen Tempo. Erst danach trat er an die Tür und schaute durch den Spion. Zwar erblickte er niemanden im Gang, doch war sein Sichtfeld so stark eingeschränkt, dass das letztlich nichts zu bedeuten hatte.

Vorsichtig öffnete er die Tür und lauschte. Vom Flur drangen keine Geräusche zu ihm. Er beschloss, das Risiko einzugehen.

Niemand in der Nähe. Obwohl die Versuchung groß war, im normalen Schritttempo zu den Aufzügen zu gehen, wählte er eine langsamere Gangart.

***

Wie lange würde sich Leander mit seinen Freunden treffen? Bis deutlich nach Mitternacht? Coco ärgerte sich, ihn nicht nach einer konkreten Uhrzeit gefragt zu haben. Für einen Moment überlegte sie, das Vorhaben abzublasen. Warum lief sie ihm so hinterher? In jedem Falle wollte sie ihn vernaschen und war es seit Jahren gewohnt, genau das zu bekommen, was sie sich wünschte.

Die Sängerin musterte zufrieden ihr Spiegelbild. Die sündhaft teuren Dessous waren jeden Cent wert gewesen. Spätestens bei ihrem halbnackten Anblick würde er dahinschmelzen und seine Zurückhaltung aufgeben.

Coco zog den hoteleigenen Bademantel über und achtete sorgfältig darauf, beide Zugangskarten einzustecken. Eine Karte in die linke Tasche, eine in die rechte. Sie knotete den Mantel zu und betrat selbstbewusst den Gang. Sollte ihr jemand entgegenkommen, würde er vermuten, sie sei auf dem Weg in die Sauna. Leanders Suite lag in der rechten Hälfte des Flurs, während sich ihre Unterkunft auf der linken Seite befand. Sie erreichte seine Tür, ohne gesehen zu werden. Statt anzuklopfen, griff sie sofort in die richtige Tasche, holte die Karte heraus und hielt sie vor das Schloss. Klackend sprang die Tür auf. Sie huschte ins Zimmer.

»Leander?«

Keine Antwort. Sie schaltete das Licht ein und sah sich um. Das Objekt ihrer Begierde war eindeutig nicht da.

»Bin mal auf dein Gesicht gespannt«, flüsterte sie.

Sie schaltete die Lampen wieder aus und ging zum Bett.

»Wehe dir, wenn du von deinem Treffen eine Gespielin mitbringst. Dann wird das eine peinliche Situation für alle Beteiligten.«

***

Hell betrachtete die gefesselte Frau. Sie befanden sich in einer Sporthalle, deren Tür bloß mit einer leicht zu durchtrennenden Kette gesichert gewesen war. Ein Kinderspiel.

Wie die vorherigen Opfer war die Frau komplett ausgezogen und hockte an einem der Hallenfußballtore, ihre Hände hinter dem Pfosten zusammengebunden.

»Das muss eine seltsame Situation sein, oder?«, fragte er sie. »Du siehst einen alten Mann, der sich normal bewegen kann, obwohl er so gebrechlich aussieht. Aber ich glaube, noch viel mehr irritiert dich meine Stimme. Sie klingt jung. Du kennst sie, das merke ich dir an.«

Die Frau schüttelte hektisch den Kopf. Da in ihrem Mund ein Knebel steckte, verzichtete sie darauf, die Lüge mit Grunzgeräuschen zu untermalen.

»Ja, du kennst mich«, wiederholte er. »Wahrscheinlich bin ich sogar dein Idol. Hast du nicht davon geträumt, eines Nachts nackt mit dem großartigen Leander Hell in einem Raum zu sein?«

Er trat nah an sie heran. Die Frau hatte einen wirklich schönen Körper. Offenbar trieb sie regelmäßig Sport. Doch Hell empfand bei den Morden keine sexuelle Erregung, selbst bei einer solch attraktiven Frau nicht.

»Aber falls du davon geträumt hast, ist es in deiner Fantasie bestimmt anders abgelaufen.«

Er kicherte. In einer fließenden Bewegung setzte er sich auf ihre Schienbeine. »Die Welt steht am Abgrund. Klimawandel. Überbevölkerung. Flüchtlingsströme. Du verfolgst das garantiert in den Medien. Das Ende der Menschheit ist unausweichlich. Bis dahin bleibt nur eins, was man tun kann. Seine Triebe ausleben.«

Er strich mit der Hand über ihren Oberschenkel, um ihr zu suggerieren, dass er sie vergewaltigen wolle – was jedoch nicht in seiner Absicht lag.

»Ich hatte schon so oft Sex. Frauen wie dich gibt es zehntausendfach. Leichte Beute. Irgendwann hab ich festgestellt, dass der Sextrieb nicht mein Haupttrieb ist. Ich morde viel lieber, statt zu ficken.«

Er grinste. In ihren Augen las er panische Angst. Dann riss ihn ein unerwartetes Geräusch aus seiner Vorfreude.

***

»Gleich sind wir da«, wisperte Timo.

Tamara steuerte den Wagen vorsichtig um das Gebäude herum. Sie hatten den Parkplatz an der Sporthalle erst vor ein paar Wochen entdeckt. Der Ort war abgelegen, von niemandem einzusehen und vor allem nachts menschenleer. Ideale Voraussetzungen, um Spaß miteinander zu haben. Seit sie Autosex ausprobiert hatten, waren sie beide dem damit verbundenen Kick verfallen. Natürlich war es in einem Bett bequemer, und Tamaras alleinerziehende Mutter war diesbezüglich tolerant. Doch sie fanden beide Gefallen daran, es zumindest gelegentlich woanders zu treiben. Das Risiko, erwischt zu werden, erregte sie.

Der Scheinwerfer erfasste den Eingangsbereich der Turnhalle.

»Stopp!«, rief Timo.

»Was ist?« Tamara bremste abrupt.

»Guck mal, die Tür steht auf!« Er zeigte zur Doppelflügeltür, die nur angelehnt war.

»Scheiße!«

»Wieso? Das ist cool!«

Entgeistert schaute sie ihn an. »Spinnst du? Bestimmt sind Leute darin. Ich treib’s garantiert nicht mit dir, wenn wir hundertprozentig erwischt werden.«

»Das Licht ist aus. Wahrscheinlich hat nur jemand vergessen, die Kette vorzulegen.«

»Meinst du?«

»Garantiert. Lass uns reingehen.«

»Timo, ich weiß nicht. Ich hab ein ungutes Gefühl«, sagte sie, schaltete aber trotzdem den Motor aus.

»Im Gegenteil. Das wird geil. Vielleicht haben die eine von den großen, blauen Matten, auf der wir es treiben können. Oh Mann, das vergessen wir bestimmt nie.«

»Und falls doch jemand drin ist?«

»Dann verschwinden wir. Ehrenwort!«

***

Fuck!, fluchte Hell innerlich.

Die Motorgeräusche erstarben, und Sekunden später war es draußen wieder dunkel. Hatte der Neuankömmling die angelehnte Tür bemerkt? Würde er nach dem Rechten sehen?

Hell erhob sich und lief zum Geräteschrank. Zwar hatte er den Gehstock als provisorische Waffe, aber vielleicht bot ihm der Schrank etwas Handlicheres. Sein Opfer schrie durch den Knebel, doch die Frau war weit genug vom Eingang entfernt. Man würde ihre Laute nicht sofort hören. Außerdem konnte er momentan nichts dagegen tun.

Hell öffnete den Schrank und entdeckte in einem Fach hölzerne Keulen. Er nahm eine davon heraus und führte einen Probeschlag aus. Sie würde hoffentlich für einen Überraschungsangriff genügen.

Von draußen drangen die Geräusche sich öffnender und wieder schließender Autotüren zu ihm. Sein Opfer versuchte, trotz des Knebels um Hilfe zu rufen.

»Timo, lass uns zurückgehen«, erklang eine weibliche Stimme.

»Wir gucken nur nach«, versprach ein Mann. »Ist nicht verboten.«

Hell huschte zum Eingang und stellte sich direkt hinter die Tür. Sobald die Eindringlinge in die Halle kämen, würde er ihnen die Keule auf den Kopf schlagen. Über den Rest könnte er sich später Gedanken machen. Erst einmal war es wichtig, sie außer Gefecht zu setzen.

Hell hielt den Atem an und wartete. Die gedämpften Schreie des Opfers drangen erneut an seine Ohren. Wahrscheinlich dauerte es nicht mehr lange, bis die ungebeten Gäste das ebenfalls bemerkten. Spätestens dann müsste er sie erledigen.

***

Coco gehörte nicht zu den geduldigsten Menschen. Sie lag erst eine Viertelstunde in Leanders Bett und langweilte sich bereits. Trotzdem blieb sie weitere zähe Minuten lang liegen. Dann tastete ihre Hand nach dem Lichtschalter.

Im Schein der Bettlampe schaute sie sich um. Schon als Kind hatte sie Spaß daran gehabt, fremde Schränke zu durchwühlen. Die der Eltern von Klassenkameraden, bei Verwandten, Bekannten ihrer Eltern. Mehrere Male hatte man sie erwischt, doch ihre großen, braunen Augen, eingerahmt vom blonden Locken, hatten stets dabei geholfen, echten Ärger zu vermeiden.

Coco schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Sie trat an den Schrank und schob die Tür beiseite. Obwohl Leander genau wie sie bloß zwei Tage blieb, hatte er zwei Anzüge, mehrere lange Hosen, T-Shirts, Hemden und einen Wollpullover eingesteckt. Trotz dieser umfangreichen Auswahl wunderte sie der große Koffer, den er benutzte. Sie hob ihn an. Er wog so viel, dass ihre Neugier wuchs.

Coco zog den Reisekoffer aus dem Schrank und rollte ihn zum Bett. Dort klappte sie ihn auseinander.

»Leer? Seltsam!«

Warum benutzte Leander einen Koffer mit so hohem Eigengewicht?

Am Rand des Koffers, knapp oberhalb des Bodens, sah sie zwei kleine Plättchen. Waren das Knöpfe? Sie drückte darauf. Sogleich federte der Boden senkrecht in die Höhe. Überrascht sog sie den Atem ein und schreckte leicht zurück. Sie blickte auf verschiedene Gegenstände, die das Gewicht des Koffers erklärten. High Heels, eine blonde Perücke, Frauenkleidung. Eine Jeansjacke, weitere Männerbekleidung. Schuhe. Eine schwarze, dicke Rolle aus Leder, in der sich etwas zu befinden schien. Coco nahm sie heraus. Diverse Schminkutensilien. Was hatte das zu bedeuten?
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Timo stieg aus und ließ Tamara keine andere Wahl, obwohl sie ein schlechtes Gefühl bei der Sache hatte. Vom Wagen aus waren es gut fünfzehn Schritte bis zur Eingangstür. Sie öffnete ebenfalls die Autotür und verließ das Auto.

»Timo, lass uns zurückgehen.« Reagierte sie überängstlich? Vielleicht hätte sie gestern vor dem Einschlafen nicht den Horrorfilm streamen sollen.

»Wir gucken nur nach. Ist nicht verboten.« Er klang genervt.

Timo war bereits fast an der Tür. Tamara beschleunigte ihren Schritt. Wahrscheinlich hatte er recht. Was sollte schon passieren? Im schlimmsten Fall würden sie ein anderes Paar beim Sex stören, oder ein Hausmeister würde sie fortjagen.

In diesem Augenblick nahm Tamara ein Geräusch wahr. Ein Stöhnen. Sie grinste innerlich. Das war eindeutig ein unterdrückter Schrei. Also hatte jemand vor ihnen erkannt, welche Möglichkeiten eine unbenutzte Sporthalle am späten Abend bot. Timo trat über die Schwelle. Sie griff nach seinem Arm, um ihn zurückzuziehen. Sie wollte nicht zwei Liebenden den Höhepunkt verderben.

In der Halle selbst lagen drei kleine Knicklichter verstreut am Boden, die mattes Licht spendeten. Tamara schaute in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.

Eine Bewegung neben ihr lenkte sie ab. Was war das?

Im ersten Moment glaubte sie, ihre Augen spielten ihr im diffusen Licht einen Streich. Wie aus dem Nichts sprang ein alter Mann auf sie zu. In der Hand hielt er eine Keule. Noch bevor sie oder Timo reagieren konnten, holte er damit aus und schlug zu.

Wie in einem Stroboskoplichtgewitter registrierte ihr Verstand verschiedene Dinge gleichzeitig. Einen Rentner, der zum nächsten Schlag ausholte. Eine junge, nackte Frau. Timo, der zu Boden stürzte und reglos liegenblieb. Der wahnsinnige Alte, der sie mit irrem Blick anschaute.

Tamaras Überlebenswille übernahm das Kommando. Sie drehte sich um und rannte zum Auto zurück. Obwohl ihr Freund Hilfe benötigte. Doch sie konnte nichts gegen den Verrückten unternehmen, außer sich in Sicherheit zu bringen und die Polizei zu alarmieren. Sie hörte, wie der Angreifer hinter ihr die Verfolgung aufnahm. Wie konnte ein alter Mann so schnell sein?

Sie erreichte die Fahrertür und riss sie auf. In diesem Moment segelte ein Gegenstand knapp an ihrem Ohr vorbei und prallte laut gegen die Karosserie. Tamara schrie. Sie sprang in den Wagen. Ihre Finger tasteten nach dem Verriegelungsknopf der Tür. Dabei fiel ihr Blick nach draußen. Der alte Mann war nur noch eine Armlänge entfernt. Sie verriegelte das Fahrzeug. Im gleichen Moment berührte er den Türgriff und versuchte erfolglos, das Auto aufzureißen. Panisch suchte Tamara nach dem Zündschlüssel. Der Mann bückte sich und hielt plötzlich die Keule wieder in der Hand. Endlich fand sie den Schlüssel in der Jackentasche. Doch sie verfehlte das Zündschloss. Der Angreifer hämmerte die Holzkeule gegen die Fensterscheibe. Schließlich gelang es Tamara, den Schlüssel ins Schloss zu rammen und zu drehen. Der Motor erwachte zum Leben. Erneut schlug der Mistkerl zu, als sie den Rückwärtsgang einlegte. Bevor er die Scheibe zum Zersplittern brachte, fuhr sie an. Der Blick, den er ihr zuwarf, war hasserfüllt. Im höchsten Tempo raste sie rückwärts über den Asphalt. Er rannte ihr hinterher. Sie erreichte eine Stelle, an der sie wenden konnte. Hektisch schaltete sie in den ersten Gang und fuhr davon.

***

Hilflos musste Hell akzeptieren, dass sie ihm entwischt war. Nun blieben ihm wahrscheinlich bloß Minuten, um vom Tatort zu verschwinden. Wie schnell wären die Bullen vor Ort?

Er rannte zurück in die Halle, wo der junge Mann am Boden lag und sich stöhnend regte. Hell holte mit der Keule aus und schlug ihm mit voller Wucht auf den Hinterkopf. Der Jüngling sackte zusammen. Gleichzeitig zerbrach die Keule in zwei Hälften. An der Bruchstelle des Teils, das er in der Hand hielt, standen einige dicke Holzsplitter vor. Ohne darüber nachzudenken, packte er den Schopf des Bewusstlosen und drehte seinen Kopf, bis der Hals freilag. Voller Wut stach Hell zu. Im nächsten Moment spritzte ihm Blut ins Gesicht. Die Splitter hatten die Haut durchbohrt und eine Schlagader getroffen. Wenige Tropfen trafen seine Kleidung, dem restlichen Strahl wich er aus. Er krabbelte nach hinten und rappelte sich auf. Wie viel Zeit blieb ihm noch?

***

Tamara jagte durch die Tempo-30-Zone, immer wieder in den Spiegel schauend. Jede Sekunde rechnete sie damit, dass von hinten ein Auto heranrasen würde. Insgesamt dreimal bog sie ab. Dann lenkte sie den Wagen an den Straßenrand.

Ihr Handy steckte ebenfalls in der Jackentasche. Mit zittrigen Fingern holte sie es heraus. Bei der Eingabe des Entsperrmusters unterlief ihr ein Fehler. Als das Display endlich bedienbar war, berührte sie das Hörersymbol und wählte den Notruf.

Die Sekunden, bis sich eine weibliche Stimme meldete, kamen ihr wie Stunden vor. Kaum hatte sich die Polizistin gemeldet, brach Tamara in Tränen aus.

»Helfen Sie mir!«, flehte sie.

***

Hell hob den Gehstock auf, der seine Verkleidung abgerundet hatte. Die gefesselte Frau schaute ihn entsetzt an.

»Normalerweise ist mein Tötungsakt humaner«, zischte er. »Das hier hatte ich nicht eingeplant. Tut mir leid.«

Sein Opfer schrie. Er holte aus. Der Stock traf perfekt ihren Adamsapfel. Ihr Kopf sackte vor, und der nächste Schlag erwischte sie am Hinterkopf. Immer wieder schlug Hell zu. Achtmal. Neunmal. Zehnmal. Dann hielt er schwer atmend inne. Wie viel Zeit war vergangen?

Die Frau rührte sich nicht mehr. Um sicherzugehen, tastete er nach ihrem Puls. Sie war tot, daran ließ ihr Anblick keinen Zweifel. Am Hinterkopf trat Blut aus, das Gesicht war nach drei frontalen Treffern nur noch eine blutige Masse.

Zum Ausruhen blieb keine Zeit. Zunächst nahm er die Mütze vom Kopf und riss die Perücke herab. Anschließend entfernte er den grauen Bart. Er stopfte alles in die Manteltasche. Die geflohene Frau würde den Bullen einen Rentner beschreiben. Deshalb durfte er keinesfalls in der Verkleidung aufgegriffen werden.

Sollte er die drei Knicklichter einstecken, oder konnte er sie vor Ort belassen? Er entschied, sie ebenfalls einzustecken. Doch nun musste er los. Mit dem Stock in der Hand lief er zum Eingang. Kaum stand er draußen, hörte er eine Sirene.

»Scheiße!«

Er rannte auf eine kleine Mauer zu. Die Halle war nur über eine Sackgasse zu erreichen. Wenn es ihm gelänge, durch das angrenzende Wohngebiet zu fliehen, statt die Straße zu benutzen, würde er der Verhaftung entgehen.

Er sprang auf die hüfthohe Mauer. Dann lief er eine Böschung hoch. Mal stützte er sich mit dem Stock ab, mal hielt er sich an herabhängenden Ästen der gepflanzten Bäume fest.

***

Der Streifenwagen erreichte die Sporthalle. Die vor wenigen Minuten eingegangene Funkmeldung hatte dramatisch geklungen. Angeblich lief irgendwo ein Rentner Amok. Allerdings ein sehr agiler Rentner.

Die Polizeikommissare Rittner und Glauser fragten sich, ob da vielleicht jemand unter den Wahnvorstellungen eines schlechten Trips litt. So etwas kam am Wochenende immer wieder vor. Besonders nach Besuchen in einer der berüchtigten Düsseldorfer Techno-Diskotheken. Offenbar hatte die Zentrale der Anruferin Glauben geschenkt und gleich mehrere Streifenwagen in die Gegend geschickt. Rittner und Glauser waren am nächsten dran gewesen und deshalb zuerst vor Ort.

»Die Hallentür steht tatsächlich auf«, sagte Glauser.

Rittner hielt den Wagen so an, dass der Scheinwerfer in die Halle hineinleuchtete.

»Liegt da jemand?«, fragte Glauser besorgt.

»Scheiße, ja!«

Die beiden Männer sprangen aus dem Wagen und zogen die Waffen. Mit ihren Taschenlampen leuchteten sie in die Halle.

Glauser stöhnte auf. »Oh nein!«

Rittner wusste nicht, was sein Kollege meinte. Hatte auch er die zweite reglose Gestalt gesehen oder bloß das Blut im Eingangsbereich? Vorsichtshalber deutete er nach vorn. »Da liegt noch jemand.«

Glauser brummte zustimmend.

***

Einige hundert Meter vom Hotel entfernt stand eine silberne Mülltonne an der Straße, die offenbar am nächsten Morgen entleert werden sollte.

Inzwischen war Hell wieder zuversichtlich. Er hatte es bis in den Düsseldorfer Medienhafen geschafft. Vielleicht nahm der Abend doch noch einen guten Ausgang. Er öffnete die Schiebeklappe der drei Viertel vollen Tonne, hob zwei Säcke an und schob den Stock darunter. Hier würde man wohl nicht suchen. Außerdem warf er die Knickstäbe, die Perücke, den falschen Bart und die Mütze weg. Das Rentneroutfit würde er nie wieder benutzen. Er öffnete die beiden Müllbeutel und schüttete den stinkenden Unrat über seinen Sachen aus. Dann schloss er den Deckel. Unbewusst rieb er sich die Hände. An seinen Fingern klebte Blut, das er abwaschen müsste. Ihm fiel ein, dass er sich die Augenbrauen getönt hatte – das könnte jemandem im Hotel auffallen. Mit Spucke befeuchtete er die Fingerspitzen und wischte sich über die Brauen.

Der diensthabende Rezeptionist nickte ihm freundlich zu. Hells Hände steckten in den Taschen, damit niemand die verräterischen Blutflecken sah. Er erwiderte das Nicken knapp und lief eilig zu den Aufzügen. Zum Glück wartete kein Gast davor – so konnte er gefahrlos die Karte zücken und vor das Bedienfeld halten. Im nächsten Moment setzte sich einer der Fahrstühle in Bewegung.

Im Inneren der Kabine war er ebenfalls allein. Er drückte den Knopf der obersten Etage. Der Abend war alles andere als planmäßig verlaufen, doch nun schien das Glück wieder auf seiner Seite zu sein.

Hell erreichte sein Stockwerk und wandte sich nach rechts. Vor der Zimmertür hielt er die Zugangskarte ans Schloss. Als er die Tür öffnete und den schwachen Lichtschein wahrnahm, blieb sein Herz stehen. Waren die Bullen vor ihm eingetroffen?

»Lange hätte ich nicht mehr auf dich gewartet«, begrüßte ihn eine vertraute Stimme.

Das durfte nicht wahr sein! Was machte Coco hier drinnen? Wie war sie überhaupt hereingekommen?

Obwohl ihn die Situation überforderte, brachte er ein amüsiertes Lachen zustande. »Du bist unglaublich!«

Hoffentlich würde sie das Blut im Licht der kleinen Bettlampe nicht sehen.

»Komm her!« Coco schlug die Bettdecke zurück und präsentierte ihren Körper in verführerischen, schwarzen Dessous.

»Oh yeah!«, stöhnte er in gespielter Vorfreude. »Ich wasch mir eben die Hände.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er zum Badezimmer und schloss von innen ab. Im hellen Lichtschein entdeckte er weitere Blutspritzer auf seiner Kleidung.

»Scheiße!«, fluchte er leise. Wenn sie die Flecken sah, würde sie überflüssige Fragen stellen.

Rasch schlüpfte er aus den Sachen, knüllte sie zusammen und warf sie in die Dusche. Hoffentlich gehörte sie nicht zu den Frauen, die nach dem Sex duschten. Oder auch nur zur Toilette gingen.

Hell zog sich komplett aus. Am unauffälligsten käme er aus der Sache heraus, wenn er ihr gab, was sie verlangte. Er drehte den Wasserhahn auf, wusch sich das Blut von den Fingern und die restliche graue Farbe aus den Brauen. Anschließend warf er einen kritischen Blick in den Spiegel. Das Blut war weg, doch nun müsste er es irgendwie schaffen, die Geschehnisse der vergangenen Stunden auszublenden. Coco hatte gewisse Erwartungen an ihn, und je weniger er davon abwich, desto besser.

Nackt trat er aus dem Bad.

Sie grinste. »Endlich!«

»Eigentlich wollte ich dich bis morgen Abend zappeln lassen«, bekannte er.

»Tja. Moderne Frauen holen sich, was sie wollen, und zwar, wann sie es wollen.« Sie musterte anerkennend seine Bauchmuskulatur. »Hast du einen Personal Trainer?«

»Drei Einheiten pro Woche. In Verbindung mit der richtigen Ernährung ist das alles gar nicht so schwer.«

Er legte sich zu ihr ins Bett und küsste sie. Seine Erregung wuchs. Die Morde übten keinen sexuellen Reiz auf ihn aus. Das hier jedoch war etwas anderes.

»Ich hoffe, du magst es ein wenig härter. Kuschelsex langweilt mich«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie stöhnte erregt. Mit einer Hand packte er ihre Kehle.

***

»Hier liegt etwas«, rief einer der Polizisten, der den Tatort untersuchte.

Ein Kollege der Spurensicherung kam zu ihm und ging in die Hocke. »Das ist ein schwarzer Permanentmarker.« Er erinnerte sich an die Meldungen über die bundesweite Mordserie. Stand dieser Doppelmord damit in Verbindung?

»Hauptkommissarin Hobelsberger! Das hier sollten Sie sich ansehen.«

Die erfahrene Kriminalkommissarin schlenderte zu ihm. »Ist das ein Stift?«, fragte sie.

»Ich musste an die Mordserie denken, wegen der die KEG ständig aktualisierte Mitteilungen herumschickt.«

»Die aufgemalten Sterne?«

Der Spurensicherungsbeamte nickte.

»Scheiße! Sie haben recht. Packen Sie den Stift ein!«

***

»Mittlerweile hatte ich mir echt Sorgen gemacht«, bekannte Coco.

Sie lagen beide auf dem Rücken und rangen nach dem langen Akt um Atem.

»Worüber?«, fragte Hell.

»Ob die Gerüchte stimmen.«

»Welche Gerüchte?« Meinte sie etwa sein kleines Geheimnis? Wie konnte sie davon wissen? Was veranstaltete Coco?

»Komm schon! Tu nicht so unschuldig.«

Er drehte sich auf die Seite und sah sie an. »Wovon zum Teufel redest du?«

Coco verdrehte die Augen. »Behauptest du, nichts davon zu wissen, dass in der Branche das Gerücht umgeht, du seist schwul?« Sie hielt einen kurzen Moment inne. »Oder Schlimmeres?«

Hell lachte lauthals los. »Wer behauptet so etwas? Und überhaupt! Was heißt denn Schlimmeres?«

»Transsexuell. Von wegen Frauenkleider und so.«

»O Gott! Egal, wer so einen Quatsch redet. Er irrt sich.«

»Das kann ich inzwischen bestätigen. Glaub mir, zukünftig verteidige ich deinen Ruf.«

Coco schien etwas sagen zu wollen, beugte sich dann jedoch nur zu ihm herüber und gab ihm einen Kuss.

»Was wolltest du noch sagen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich geh jetzt in meine Suite, denn ich schlafe am liebsten allein. Sorry, falls du dir was anderes erhofft hast. Zumindest hat sich das Warten für mich gelohnt. Bis morgen.«

Sie stand auf und schlüpfte in den Bademantel, der bislang neben dem Bett gelegen hatte. Atemlos wartete er ab, ob sie das Bad ansteuern würde. Doch sie warf ihm lediglich einen Luftkuss zu und ging zur Tür.

»Ich lass dir die Ersatzkarte hier, ja?«, fragte sie.

»Wie bist du da überhaupt rangekommen?«

»Das erzähle ich dir morgen in aller Ruhe. Der Hoteldirektor glaubt, ich wollte dir einen Streich spielen.« Erneut warf sie ihm einen Luftkuss zu und verschwand.

Als die Tür zufiel, zählte er langsam bis zehn. Zwar hatte Coco jetzt keinen Zugang mehr zur Suite, trotzdem wollte er sichergehen.

Eine ihrer Aussagen hallte in seinem Kopf wider.

Transsexuell. Von wegen Frauenkleider und so.

Hell sprang auf, lief an den Schrank und schob die Tür auf. Der Koffer stand so da wie zuvor. Doch das beruhigte ihn nicht. Er rollte ihn heraus und öffnete den Reißverschluss. Mit einem Knopfdruck brachte er das Geheimversteck zum Vorschein. Auch darin sah alles aus wie beim letzten Mal.

Nachdenklich ging er ins Badezimmer, holte den Kleiderberg aus der Dusche und trug ihn in den Wohnbereich. Wahrscheinlich wäre es am sichersten, die Sachen vom Tatort zu verbrennen. Vorläufig jedoch musste es ausreichen, sie im Koffer zu verstecken. Er würde sie zu Hause entsorgen, wo niemand in der Asche herumwühlen könnte.
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Morgens um vier Uhr klingelte Drostens Handy und riss ihn aus dem Schlaf. Auf dem Display stand eine unbekannte Nummer.

»Hallo?«, meldete er sich schlaftrunken.

»Hauptkommissar Drosten?«, vergewisserte sich eine weibliche Stimme.

»Ja.« Mit einer Hand tastete er nach dem Lichtschalter und setzte sich auf. »Wer sind Sie?«

»Kriminalhauptkommissarin Hobelsberger. Kriminalkommissariat Düsseldorf. Ich melde mich wegen der Mordserie, in der Sie derzeit ermitteln. Konkret geht es um die Sterne, die der Täter den Opfern aufmalt. Ich glaube, an einem neuen Tatort hat er seinen Stift verloren.«

Schlagartig verschwand Drostens letzter Rest Müdigkeit. Er schwang die Beine aus dem Bett.

***

Wenige Minuten nach elf Uhr am Samstagvormittag betraten Drosten und Sommer das Düsseldorfer Kriminalkommissariat. Sie waren von München direkt nach Nordrhein-Westfalen gerast und gut durchgekommen. Ein Streifenpolizist führte sie in Hobelsbergers Büro.

Die Mittfünfzigerin erhob sich und reichte ihnen mit einem offenherzigen Lächeln die Hand. »Willkommen in unserer wunderschönen Stadt, auch wenn der Anlass gar nicht schön ist.«

Drosten stellte zuerst Sommer und danach sich selbst vor. Nach kurzem Smalltalk inklusive einer Entschuldigung für den nächtlichen Anruf führte Hobelsberger ihren Besuch in einen anderen Raum. Dort lagen auf einem Tisch diverse Fotos von den sichergestellten Gegenständen. Außerdem Bilder der Leichen.

Nachdem Drosten und Sommer die Aufnahmen ausführlich gemustert und Fragen gestellt hatten, teilte die Kommissarin ihnen mit, wie die Morde ihrer Ansicht nach abgelaufen waren.

»Durch Frau Möllers Flucht stand der Täter unter Zeitdruck. Er muss innerhalb kürzester Zeit die beiden Opfer getötet und den Tatort fluchtartig verlassen haben. Dabei ist ihm wahrscheinlich der Stift aus der Tasche gefallen. Oder er hat ihn bereits zuvor abgelegt und vergessen. Wir konnten einen Teilfingerabdruck darauf sicherstellen. Er reicht nicht für eine Datenbankabfrage. Sollten wir allerdings jemals einen Verdächtigen festnehmen, könnte der Abdruck ausschlaggebend sein.«

Drosten nickte zufrieden. Das war ein Fortschritt, wenn auch ein kleiner. »Sie sagten, Frau Möller habe den Angreifer als Rentner beschrieben?«

»Sie sprach von einem alten Mann. Um die siebzig. Geschätzt eins fünfundachtzig bis eins neunzig groß. Graue Haare, die unter der Mütze hervorlugten. Grauer Bart. Kleidung, die sie an ihren Großvater erinnert hat. Das Erstaunlichste seien jedoch seine flinken Bewegungen gewesen. Er habe wie ein deutlich jüngerer Mann agiert.«

»Ein Widerspruch, oder?«, fragte Sommer.

»Nicht unbedingt«, sagte Hobelsberger. »Zehn Minuten vor ihrer Ankunft hat sich die Spurensicherung gemeldet. Sie haben am Tatort Rückstände eines Klebstoffs gefunden.«

»Klebstoff?«, hakte Drosten verwundert nach.

»Wie er bei Theateraufführungen benutzt wird. Oder im Karneval. Zur Fixierung falscher Bärte.«

Es dauerte einige Sekunden, bis Drosten die neue Erkenntnis verdaut hatte. »Eine Verkleidung.«.

Hobelsberger nickte. »Ich würde darauf wetten.«

Drosten sah Sommer an, der ebenso nachdenklich wirkte wie er.

»Was geht Ihnen durch den Kopf?«, fragte die Düsseldorfer Hauptkommissarin.

»In München behauptet eine Zeugin, sie hätte das spätere Opfer in Begleitung einer hochgewachsenen Frau gesehen. Die Haare der Frau hätten wie eine Perücke gewirkt«, erwiderte Sommer.

»Was, wenn das bloß eine Verkleidung war?«, fuhr Drosten fort.

»Wahrscheinlich erschleicht sich der Täter mit der Maskerade das Vertrauen der Opfer«, mutmaßte Hobelsberger.

»Wir müssen unbedingt mit Frau Möller sprechen. Ihr diese Möglichkeit vor Augen führen. Bin gespannt, was sie dazu sagt.« Drosten wandte sich an Sommer. »Außerdem solltest du Welzmüller kontaktieren. Um in Erfahrung zu bringen, was sie von der Theorie eines verkleideten Mannes hält.«

***

Wie hatte ihm das passieren können?

Am frühen Morgen war Hell aus einem unruhigen Schlaf hochgeschreckt, den Permanentmarker vor seinem geistigen Auge. Obwohl er die Antwort bereits kannte, war er zum Koffer gesprungen und hatte alle Kleidungsstücke durchsucht, die er am Vorabend getragen hatte. Bei der überstürzten Flucht hatte er den Stift in der Sporthalle vergessen. Wie konnte man bloß an die verdammten Knicklichter denken und nicht an den Marker?

Womöglich waren die Bullen ihm schon auf der Spur. Obwohl er bei den Taten immer dünne Handschuhe trug, hätten sie nun die Chance, Fingerabdrücke sicherzustellen, zumal er den Stift zu Hause auch mit bloßen Fingern angefasst hatte.

Damit war alles schiefgelaufen. Die Bullen brächten die beiden Toten mit den bisherigen Morden in Verbindung. Außerdem gab es eine Zeugin, die aussagen könnte, wie viele Stunden Hell nicht im Hotel gewesen war. Zwar hatte Coco die blutbesprenkelte Kleidung nicht bemerkt, trotzdem wäre ihre Beobachtung für die Bullen wertvoll.

Während er am zurückgelassenen Stift nichts mehr ändern konnte, ließ sich das Coco-Kapitel eventuell weiterschreiben.

Sie hatte ihm vor Stunden voller Stolz in einer Sprachnachricht erklärt, wie leicht sie die Zugangskarte erhalten hatte. Ihre Rücksichtslosigkeit weckte Aggressionen in ihm. Wie konnte sie so verdammt dreist sein?

Sollte er sie beseitigen?

Er hatte schon in der Nacht beim Sex den Wunsch verspürt, sie mit bloßen Händen zu erwürgen. Warum den Gedanken nicht in die Tat umsetzen? In den letzten Sekunden ihres Lebens würde sie erkennen, welchen Fehler sie gemacht hatte.

Hell griff zum Handy und öffnete ihren Chat.

Ich hab über dein dreistes Vorgehen in Ruhe nachgedacht.

Ohne weitere Erklärungen schickte er die Nachricht ab. Es dauerte keine zwei Minuten, bis sie die Mitteilung las.

???, lautete ihre Antwort.

Dir einfach Zutritt zu meinem Zimmer zu verschaffen. Das kostet dich was. Heute Abend nach der Preisverleihung. Rechne mit Besuch in deiner Suite.

Diesmal las sie die Nachricht sofort. Doch bis zu einer Antwort vergingen fast zehn Minuten.

Deine gestrige Leistung hat dich für eine zweite Runde qualifiziert. Insofern hast du Glück gehabt.

Sie fügte einen Kussmund hinzu. Hell verzichtete auf eine Erwiderung. Die Frage war bloß, ob er sie wirklich beseitigen sollte. Entscheiden würde er das erst nach der Preisverleihung.

***

»Ein verkleideter Kerl?«, wiederholte Doreen Welzmüller.

Sommer hatte sie direkt beim ersten Anrufversuch erwischt. Ohne sie konkret ins Bild zu setzen, hatte er sie rundheraus gefragt, ob es sich bei der Abendbegleitung der Toten auch um einen Mann gehandelt haben könnte.

Welzmüller dachte kurz nach. »Theoretisch ja! Immerhin trug sie eine Perücke. Da bin ich mir recht sicher. Außerdem war die Person ungewöhnlich groß für eine Frau. Stimmt schon. Ich hab mich auch über den Poncho gewundert, den sie die ganze Zeit getragen hat. Der hat einen Teil des Oberkörpers verdeckt. Ja! Absolut!« Mit jedem Wort klang sie überzeugter von der neuen Theorie.

»Und ihr Gesicht? Wirkte es männlich?«

»Dafür saß ich zu weit weg. Sorry. Hätten Sie nicht gefragt, wäre ich nie auf die Idee gekommen. Aber ich halte es definitiv für möglich.«

Sommer bedankte sich und beendete das Gespräch. Nachdenklich starrte er ins Leere. Ein Mörder, der sich als Rentner verkleidete – und ebenfalls als Frau? Das erschien ihm nicht zu abwegig, und es würde ihnen neue Ermittlungsansätze bringen.
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In einer Stunde brächte ein Shuttleservice Leander Hell zum Veranstaltungsort. Da es eine Trophäe der Kinogänger war, hatte der Veranstalter das UCI-Kino am Düsseldorfer Medienhafen angemietet. Im größten Saal würden die insgesamt fünf Preise verliehen, in einer gut sechzigminütigen Fernsehshow. Eine angenehme Länge, sowohl für Zuschauer als auch Beteiligte. Inklusive der Pre-Show mit dem Aufmarsch am roten Teppich dauerte das Ganze jedoch deutlich über zweieinhalb Stunden.

Normalerweise wäre Hell zu diesem Zeitpunkt bereits fertig gestylt und angezogen gewesen. Doch er hatte sich nach der Dusche nicht dazu aufraffen können, in den maßgeschneiderten Anzug zu schlüpfen. Stattdessen schaute er aus dem Fenster der Suite und wälzte trübsinnige Gedanken.

Musste er wirklich mit einer Verhaftung rechnen? Würden ihn die Fingerabdrücke auf dem Stift an den sprichwörtlichen Galgen bringen? Trotz seiner dubiosen Kindheit hatte er nie ein Verbrechen begangen, wegen dem man seine Abdrücke registriert hätte. Allerdings hatte er für seinen Reisepass biometrische Daten abgeben müssen. Lebte er in einem Überwachungsstaat, in dem jede Behörde darauf zugreifen konnte?

Er empfand wenig Hoffnung, heil aus der Sache herauszukommen. Womöglich trug das trübsinnige, lichtarme Januarwetter zu der Einschätzung bei, vielleicht war er aber auch nur Realist. Je länger er über seine Zukunftsaussichten nachdachte, desto mehr legte sich die in ihm aufgebrandete Panik. Er erinnerte sich an eine Frage, die in seinem Bekanntenkreis die Runde gemacht hatte: Wollte man lieber einen plötzlichen Tod sterben oder an einer tödlichen Krankheit leiden, die einem die Möglichkeit gab, Vorbereitungen zu treffen? Er hatte zu der Minderheit gehört, die sich für die Krankheit entschieden hatte.

Diese Grundsatzfrage passte zu seiner gegenwärtigen Lage. Nur wusste er nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb. Trotzdem beschwingte ihn die Aussicht, Schritte unternehmen zu können.

Er würde sich unvergesslich in die Erinnerung der Menschen einbrennen.

Der Gedanke motivierte ihn. Endlich trat er von der Fensterfront weg und nahm den schwarzen Anzug und das weiße Hemd aus dem Schrank. Dabei dachte er lächelnd an Coco.

***

Für die Preisverleihung waren die Straßen um das Kino herum abgesperrt. Der Shuttleservice setzte jeden Gast am roten Teppich ab, rund fünfzig Meter vom Eingang entfernt. An den Absperrungen standen jeweils in drei Metern Abstand Heizpilze, die dafür sorgten, dass die Stars in ihren dünnen Kleidern oder Anzügen nicht froren. Doch vor allem drängelten sich unzählige Fans an den Absperrbändern.

Durch die getönte Scheibe sah Leander Hell, wie eine Schauspielerkollegin aus der Limousine stieg und ins Publikum winkte. Die Schaulustigen zückten ihre Handys, doch die arrogante Kuh nahm sich keine Zeit für sie.

Das würde er anders handhaben.

Als sein Fahrer an der markierten Stelle anhielt, lächelte Hell bereits. Wie würden die Leute in einigen Wochen über den heutigen Abend reden? Würde er der neuen Trophäe vorzeitig den Todesstoß versetzen? Jemand öffnete von außen die Tür, und die ersten Fans, die in einem guten Winkel zu ihm standen, erkannten ihn. Das wohlvertraute Gekreische setzte ein.

»Ich wünsche Ihnen viel Erfolg«, sagte der Fahrer.

»Wird bestimmt spaßig.«

Hell stieg aus. Nun konnten alle sehen, wer den roten Teppich betreten hatte. Der Lärmpegel verdreifachte sich. Langsam rollte der Wagen los. Unzählige Handys richteten sich auf ihn. Wäre er wie seine Kollegen, würde er an der Menge vorbeimarschieren, bestenfalls winken und erst beim Kamerateam stoppen, das vor dem Eingang auf die Stars wartete. Heute Abend jedoch hatte er andere Pläne.

»Ich liebe euch!«, rief er laut.

Die hauptsächlich weiblichen Fans kreischten vor Entzücken. Seine Liebesbekundung wurde von ihnen zigfach erwidert. Hell fragte sich, wie viele der Frauen ihm Zuflucht gewähren würden, wenn sie wüssten, was er getan hatte. Jede zweite? Jede dritte?

Anstatt schnurstracks zum Eingang zu gehen, trat er an die linke Seite der Absperrung. Die dort Wartenden konnten ihr Glück kaum fassen. Er posierte für Selfies und gab unzählige Autogramme. Seine Nähe ermutigte einige Frauen so sehr, dass sie ihm Wangenküsse aufdrückten. Jedes Mal reagierte er scheinbar überrascht und entzückt – was Nachahmerinnen anspornte.

Wahrscheinlich verzögerte er den Ablauf um mehrere Minuten, denn solange ein Star auf dem Teppich war, musste der nächste in der Limousine warten. Trotzdem suchte Hell die Nähe seiner Fans, bis er das Kamerateam erreichte.

Die Moderatorin des Senders begrüßte ihn überschwänglich. »Wow! Herzlich willkommen, Leander Hell.«

»Es ist so wunderbar, hier zu sein.«

»Das denkt sicher gerade jeder einzelne Fan, der ein Selfie oder Autogramm ergattert hat.«

»Ich habe eben die besten Fans der Welt!«, rief er laut und riss jubelnd die Arme in die Höhe.

Das Gekreische wurde ohrenbetäubend.

»Ich glaube, Sie machen heute viele Menschen glücklich«, sagte die Moderatorin strahlend.

Wenn du wüsstest, dachte Hell. »Und die Menschen machen mich glücklich«, erwiderte er. »Ich bekomme so viel Unterstützung, ich kann das manchmal gar nicht glauben. Dann zwicke ich mich und stelle fest, ich träume nicht mal. Das ist mein Leben.«

Ohne Vorwarnung trat er an die Absperrung und sprach eine Jugendliche an, die allenfalls volljährig war und schlagartig errötete. Der Kameramann und die Moderatorin folgten ihm.

»Bist du ein Fan?«, fragte Hell.

»Der Allergrößte!«, antwortete sie klischeehaft.

Hell grinste. »Was würdest du für mich tun?«

»Alles!«, kreischte sie.

»Und wenn du wüsstest, ich wäre ein Outlaw? Ein gesuchter Bösewicht?«

»Das wäre mir egal.«

Mit beiden Händen zog er das verdutzte Mädchen an sich und gab ihr einen Kuss. Sie schien kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. Abrupt wandte er sich wieder der Moderatorin zu. »Die besten Fans der Welt!« Ohne weitere Worte marschierte er zum Eingang.

Kaum hatte er das Gebäude betreten, fiel das aufgesetzte Lächeln von ihm ab.

»Unfassbar!«, erklang Cocos Stimme ganz in der Nähe.

Er drehte sich zu ihr um. »Auch schon da?«

»Warum ziehst du so eine Show ab? Die Entscheidungen sind längst gefallen.«

»Ist unser Leben nicht eine einzige Show?« Er zwinkerte ihr zu.

»Wo hast du das bloß gelernt?«

»Als Teenager am Autoscooter. Man muss dem zahlenden Publikum immer das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein.«

Er sah ihr an, dass sie verstand, was er meinte. »Bis nachher«, flüsterte er schließlich. »Viel Erfolg bei deiner Performance.«

Er fuhr mit der Rolltreppe zur Etage, auf der die Preisverleihung stattfinden würde. Eine Kellnerin bot ihm ein Glas Champagner an, das er dankend entgegennahm.

Seine Agentin Greta winkte ihn zu sich. »Leander, ich bin stolz auf dich! Dein Auftritt auf dem roten Teppich war Weltklasse. Das wird in den nächsten Wochen eines der Gesprächsthemen sein.«

»Aber sicher nicht das einzige«, erwiderte er kryptisch.

Verwirrt schaute sie ihn an. »Muss ich etwas wissen?«

»Nein. Sollen wir zu unseren Plätzen gehen?«

***

Er hasste die Oberflächlichkeit der Branche. Je länger er die Beteiligten beobachtete, desto klarer wurde ihm das. Warum zog die Filmbranche so viele Schaumschläger an? Küsschen hier, Bussi da. Ständig tat man so, als würde man sich freuen, jemand anderen zu treffen. Dabei waren es alles Konkurrenten. Allen ging es nur um die nächste Rolle, den nächsten Drehbuchauftrag, das nächste Regieprojekt. Einflussreiche Filmproduzenten musterten die Anwesenden wie Frischfleisch. Wobei die Frauen den Männern in nichts nachstanden.

Verlogen! Verlogen! Verlogen!

Seine Agentin beugte sich zu ihm. »Eine wundervolle Stimmung, oder?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

War das ihr Ernst?

»Oh ja«, antwortete er. »Allerdings werde ich ziemlich angepisst sein, wenn ich nachher nicht aufs Podium darf, um eine Dankesrede zu halten.«

Überrascht schaute Greta ihn an. »Sag das nicht so laut. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass du nicht gewinnst, setzt du ein begeistertes Gesicht auf. Neid ist eine Eigenart, die nur im Dunkeln erblüht. Niemals im Scheinwerferlicht.«

»Keine Sorge«, sagte er beschwichtigend.

»Außerdem gewinnst du sowieso. Das pfeifen die Spatzen von den Dächern.« Sie holte ihr Handy aus der teuren Handtasche, die er ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. »Ich warte auf Nachrichten aus Hollywood. Mindestens zwei große Filmstudios sind an dir interessiert. Dein heutiger Triumph steigert meine Verhandlungsmöglichkeiten.«

War Hollywood eine Alternative? Solange die Bullen ihn nicht verhafteten, könnte er sich einfach in ein Flugzeug setzen und nach Amerika verschwinden. Gab es ein Auslieferungsabkommen zwischen den Staaten und Deutschland?

Doch wenn ihm die Scheinwelt schon hier an den Nerven zerrte, wie schlimm wäre das erst in Hollywood? Die dortige Seifenblase war unendlich schillernder als in Deutschland. Und um ein Vielfaches größer.

Aus den Lautsprechern ertönte die Durchsage, dass die Show in fünf Minuten begänne. Geladene Gäste, die bislang das Buffet geplündert oder den kostenfreien Alkohol geschluckt hatten wie Wasser, strömten nun zu ihren Plätzen.

***

Den Preis für den besten Schauspieler verlieh die Grande Dame der deutschen Produzentinnenriege, mit der Hell schon mehrfach zusammengearbeitet hatte. Theatralisch langsam öffnete sie den silbernen Briefumschlag und zog die Karte mit dem Gewinnernamen heraus.

Hell war nervös. Eine Niederlage passte ihm gar nicht in den Kram.

»Die erstmalig verliehene Trophäe der Kinogänger in der Kategorie ›bester deutscher Schauspieler‹ geht an ...« Sie schaute ins Publikum und suchte den Blickkontakt zu ihm. »Leander Hell!«

Applaus ertönte. Kameras richteten sich auf ihn, während die ersten Gäste von den Sitzen aufstanden, um ihm stehende Ovationen zu bereiten. Hell grinste bis über beide Ohren. Der Preis bedeutete ihm nichts, seine Rede hingegen schon. Sie würde im Nachhinein prophetisch klingen. Er erhob sich. Freudestrahlend nahm ihn Greta in den Arm und beglückwünschte ihn. »So verdient!«, flüsterte sie.

Links von ihm saß ein Regisseur, der ihm anerkennend gegen die Schulter boxte.

Hell zwängte sich durch die Sitzreihe, schüttelte Hände und lief dann elanvoll die drei Stufen zur Bühne hoch. Die Produzentin drückte ihn an sich und reichte ihm die Trophäe. Eine vergoldete Kinokarte im Schokoladentafelformat. Hoffentlich hatte der Designer dafür keine Entlohnung erhalten.

Er trat an das Mikrofon und ließ den Blick über das Publikum schweifen. »Wow! Das bedeutet mir so unendlich viel. Danke!« Er hielt die Trophäe in die Höhe. »Der erste Preisträger. Welch Ehre!« Hell bedankte sich bei allen, die am Film mitgewirkt hatten, bei seiner Agentin und einigen Menschen, die ihn in den letzten Jahren begleitet hatten – wie man es als bescheidener Star eben tat.

Als seine Rede den Punkt erreichte, an dem das Publikum bereits mit ihrem Ende rechnete, räusperte er sich.

»Ich will mich mit einem Versprechen verabschieden. Wer mich in dieser Rolle überzeugend fand, wird meine nächste Rolle lieben. Für gewöhnlich spricht das Publikum ein paar Monate oder im besten Fall ein ganzes Jahr über einen Film oder die Leistung eines Schauspielers. Danach werden neue Filme zum Gesprächsthema. Aber ich verspreche euch eins: Über meine nächste Performance wird man noch in Jahrzehnten reden. Vielen Dank!« Triumphierend riss er den Arm mit dem Preis in die Höhe.

Die Produzentin führte ihn von der Bühne. Hell fing Gretas verwirrten Blick auf. Er zwinkerte ihr zu.
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Nach der Trophäenübergabe kehrten die Preisträger nicht zu ihren Sitzplätzen zurück. Stattdessen führte eine bildschöne Hostess Hell in den Kinosaal zwei, wo ihn bereits Dutzende Medienvertreter erwarteten. Er ließ die zehnminütige Prozedur klaglos über sich ergehen und beantwortete jede der überflüssigen Fragen ausufernd. Zwei Journalisten erkundigten sich nach der Rolle, die er während der Dankesrede erwähnt habe. Hell machte einige Andeutungen, vertröstete die Fragesteller jedoch aufgrund noch nicht unterschriebener Verträge.

Für alle Ehrengäste war ein Restaurant im Medienhafen angemietet, wo die Aftershow-Party stattfinden würde. Zu der hatten die Medienvertreter keinen Zutritt, auf ausdrücklichen Wunsch der Kreativen, die nicht betrunken oder unter Drogeneinfluss gefilmt werden wollten. Damit die Stars und Sternchen keinen überflüssigen Schritt zurücklegen mussten, fuhr permanent ein Shuttleservice vom Kino zum unweit gelegenen Veranstaltungsort.

Als sich Hell in Warteposition begab, trat Greta an seine Seite. »Von welcher Rolle hast du eben gesprochen?«, fragte sie.

Eine Limousine hielt in unmittelbarer Nähe, und ein junger Mann öffnete ihnen die Tür. Greta und Hell stiegen ein.

»Du musst mich vorwarnen, bevor du in der Öffentlichkeit so etwas ankündigst. Ich bin von vier Produzenten angesprochen worden, ob du ihr Filmangebot gemeint hättest.«

Die Limousine setzte sich in Bewegung.

»Erinnerst du dich an das Drehbuch, in dem ich die Rolle eines gesuchten Mehrfachmörders übernehmen soll?«, fragte er.

Greta überlegte kurz. Dann runzelte sie die Stirn. »Von dieser kleinen Firma?«

»Genau.«

»War das nicht bloß eine Nebenrolle?«

»Na und?«

»Leander, das passt überhaupt nicht in unser Anforderungsprofil. Die Gage wird zu gering sein. Außerdem hast du erst kürzlich den Bösewicht gespielt. Damit darf man es nicht übertreiben.«

»Das Drehbuch gefällt mir. Allerdings müsste ich recherchieren. Wie ist es wohl, wenn man untertauchen muss? Stelle ich mir faszinierend vor.«

Greta stöhnte. Sie würde ihrem wichtigsten Klienten bestimmt nicht offen widersprechen, doch glücklich machte er sie mit seinem Vorhaben nicht. »Sag noch nicht zu«, bat sie ihn. »Vielleicht klopft Hollywood früher an, als wir es für möglich gehalten haben.«

Die Limousine hielt bereits wieder an, dennoch machte Leander keine Anstalten auszusteigen.

»Was ist los?«, fragte Greta. »Willst du nicht zur Party?«

»Keine Lust. Ich lass mich direkt ins Hotel fahren.«

»Da verpasst du was. Die Buffetauswahl klingt fantastisch. Außerdem bist du eine der fünf Hauptpersonen heute Abend. Und seien wir ehrlich, keiner der anderen Preisträger hat deine Strahlkraft. Wir könnten bestimmt einen lukrativen Deal aushandeln.«

»Trotzdem nicht.«

»Soll ich dich begleiten?«

Er lächelte, gab ihr einen Wangenkuss und dachte dabei an Judas, der Jesus verriet. »Amüsier dich! Ich bin gern für mich allein. Und die Deals kriegst du bestimmt ohne mich unter Dach und Fach. Vielleicht war das wirklich eine Schnapsidee, an eine kleine Rolle zu denken.«

»Du solltest einfach immer auf mich hören. Wir telefonieren.« Sichtlich erleichtert stieg Greta aus der Limousine.

***

Im Hotel schickte Hell eine Chatnachricht an Coco.

Wann kann ich mit dir rechnen? Ich bin in der Suite und verzehre mich nach dir.

Zu seiner Überraschung dauerte es nur wenige Minuten, bis sie antwortete.

Was hast du eigentlich gegen Aftershowpartys?

Hell überlegte, wie dick er auftragen sollte. Würde sie misstrauisch, wenn er sie zu sehr anschmachtete? Oder sogar ihr Interesse verlieren?

Welche Party könnte mit einer Wiederholung von gestern Nacht mithalten?

Coco las die Nachricht sofort und schickte ihm zuerst bloß ein Herzchenauge-Emoji. Als er schon befürchtete, es übertrieben zu haben, empfing er die nächste Mitteilung.

Du wirst dich in Geduld üben müssen. So wie ich gestern Nacht. Denn ich liebe Partys. Wenn du willst, kann ich ja bei meiner Rückkehr an deine Tür klopfen.

Nein! Heute komme ich zu dir. Genieß die Party. Sobald du im Hotel bist, kannst du ja die Whirlpoolbadewanne einlaufen lassen.

Er fügte ein Kuss-Emoji hinzu, und sie antwortete erneut mit Herzchenaugen.

Hell setzte sich an den Schreibtisch und klappte den Laptop auf. Seine nächsten Schritte mussten wohlüberlegt sein.

Es gab unzählige Leander-Hell-Fanclubs. Mit einigen Vorsitzenden stand er sogar gelegentlich in Kontakt. Er öffnete sein E-Mail-Postfach und verfasste eine neue E-Mail.

Liebe Magdalena,

ich schreibe dir die Nachricht direkt nach der Preisverleihung der Trophäe der Kinogänger. Wie du dir vorstellen kannst, bin ich von dem Erfolg gerührt. Da ich es ohne meine Fans niemals nach ganz oben geschafft hätte, will ich mich revanchieren. Würdest du mir eine Adressliste aller Clubmitglieder zukommen lassen? Ich schicke jedem von ihnen einen handgeschriebenen Dankesbrief und lege eine Kleinigkeit bei. Aber verrate ihnen nichts. Das soll eine Überraschung sein.

Ganz liebe Grüße von Leander

Hell schickte die Nachricht ab. Zu seiner Verblüffung erhielt er bereits nach zehn Minuten eine Antwort.

Lieber Leander,

meinen herzlichsten Glückwunsch. Ich habe die Preisverleihung inklusive der Vorberichte selbstverständlich live am Fernseher verfolgt. Was hätte ich darum gegeben, persönlich vor Ort zu sein. Leider haben das meine Verpflichtungen als Mutter zweier Kleinkinder nicht zugelassen.

Unsere Mitglieder werden ausflippen, sobald sie einen handgeschriebenen Brief von dir bekommen. Das wird für viele wie Geburtstag, Ostern und Weihnachten an einem Tag sein. Im Anhang findest du eine Excel-Tabelle. Ich hoffe, die Adressen sind noch alle aktuell.

Entschuldige meine Neugier, aber könntest du mir Informationen über deine neue Rolle geben? Wann wird der Film im Kino laufen? Haben die Dreharbeiten begonnen? Welchen Part spielst du? Bei deiner Dankesrede klangst du so enthusiastisch. Ich freue mich jetzt schon, wenn ich nur an den neuen Film denke.

Tausend Grüße zurück

Magdalena

Hell öffnete den Anhang. Siebenhundertvierzehn Namen. Bis zu Cocos Rückkehr wäre reichlich Zeit, anhand der Liste aus den sozialen Netzwerken Details über einige Fanclubmitglieder zu erfahren. Doch vorab schickte er der Vorsitzenden eine Antwort, bedankte sich artig und versprach, sie bald mit Einzelheiten zu der Rolle zu füttern.

***

Coco ließ ihn drei Stunden zappeln. Dann erhielt er endlich eine Chatnachricht.

Ich hoffe, du bist nicht eingeschlafen. Die Party war amüsant. Du hast was verpasst.

Läuft das Badewasser schon?, antwortete Hell.

Die Wanne ist bereits halbvoll.

Hell fuhr den Laptop herunter und steckte die Zugangskarte ein. Vorsichtig öffnete er die Tür. Er huschte zu Cocos Suite und klopfte dreimal. Wie von Geisterhand schwang die Zimmertür auf. Der Raum dahinter lag im Dunkeln. Kaum hatte er die Tür zugedrückt, schaltete Coco eine kleine Lampe an.

»Hey, Seemann«, begrüßte sie ihn in verführerischem Ton. Die Sängerin stand ihm nackt gegenüber.

»Meine Nixe«, sagte er und grinste.

Allerdings nicht wegen ihres Anblicks, sondern weil sie ahnungslos in seinem Netz zappelte.

Unter ihrem wohlwollenden Blick zog er sich aus. Dann überbrückte er die Distanz, drückte sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.

»Willst du vorher in die Wanne oder zwischendurch?«, fragte sie.

»Ich will es mit dir im Geblubber treiben«, flüsterte er.

»Richtige Antwort.«

Sie nahm seine Hand und führte ihn ins Bad. Wie seine eigene Suite war auch Cocos Unterkunft zusätzlich zur Dusche mit einer geräumigen, runden Whirlpoolbadewanne ausgestattet. Die Sängerin schaltete den Wasserzulauf aus und prüfte mit dem Zeigefinger die Temperatur.

»Perfekt.«

Sie aktivierte die Whirlpoolfunktion. Ein Motor erwachte leise brummend zum Leben, und nach wenigen Sekunden blubberte das Wasser.

»Du zuerst«, sagte Hell. »Ich liebe es, deinen makellosen Körper zu betrachten.«

Sie lächelte keck und stieg ins Schaumwasser. In einer fließenden Bewegung setzte sie sich. Das Wasser reichte ihr bis knapp über die Brust.

Hell trat hinter sie.

»Worauf wartest du?«

»Hierauf!« Er drückte ihren Kopf unter Wasser. Ihr erschrockener Aufschrei erstarb in einem Gurgeln, als sie untertauchte. Ihre Arme schossen in die Höhe und versuchten, ihn wegzustoßen. Die Fingernägel krallten sich in seine Haut. Sie strampelte mit den Beinen, wodurch Wasserspritzer auf den Boden tropften. Trotzdem hatte Coco keine Chance. Er beugte sich über den Wannenrand, legte ihr den Arm um den Hals und hielt sie mit der freien Hand untergetaucht. Luftbläschen stiegen auf.

Aber nicht sehr lange.

»Du miese Schlampe!«, zischte er, während er seinen aufgekratzten Arm betrachtete.

Im Todeskampf hatte ihm Coco zwei Striemen verpasst. Er schaute sich um. Am Waschbecken lag eine Nagelbürste. Hell nahm sie an sich und zog Cocos Arme aus dem Wasser. Nacheinander bürstete er ihre Fingernägel sorgfältig ab, vor allem unter den Rändern. Er hoffte, diese Vorsichtsmaßnahme würde reichen, um verräterische Hautpartikel zu entfernen – falls sie das stundenlange Vollbad überlebten. Dann wischte er die Wasserflecken am Boden mit einem Handtuch auf und hängte das flauschige Handtuch anschließend über eine der Stangen am Waschbecken.

Im Wohnraum zog er sich an. Ihr Handy lag neben dem Bett. Er steckte es in seine Hosentasche. Die Bullen sollten nichts von ihrer Verabredung erfahren. Danach schaute er aus dem Türspion, bevor er die Türklinken abwischte, außen das ›Bitte-nicht-stören‹-Schild an den Knauf hängte und die Suite verließ. Ungesehen erreichte er die eigene Unterkunft.

Da der Veranstalter der Preisverleihung die Zimmerrechnung beglich, könnte er ohne größeren Aufwand auschecken. Seinen Koffer hatte er bereits während der mehrstündigen Wartezeit gepackt, er müsste nur noch den Laptop einstecken.

»Guten Abend, Herr Hell«, begrüßte ihn die Rezeptionistin.

»Guten Abend. Oder heißt es schon ›guten Morgen‹?«

Die Frau lächelte. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Immerhin ist es bereits zwei Uhr früh.«

»Geht Ihre Schicht noch lang?«

»Bis um sechs.«

»Sie Ärmste.« Er legte ihr die zwei Zugangskarten auf den Tresen. »Es war sehr schön bei Ihnen. Ich freue mich aufs nächste Mal.«

»Dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise.« Glücklicherweise sprach sie ihn nicht darauf an, warum er das Hotel zu einer so ungewöhnlichen Uhrzeit verließ, stattdessen sah sie sich prüfend um. »Darf ich Sie um einen großen Gefallen bitten, bevor Sie gehen? Obwohl wir Mitarbeiter das gar nicht sollen?« Zögerlich holte sie aus einer Schublade ein Handy hervor.

»Ein Foto?«, fragte Hell.

Sie nickte aufgeregt. Da seine Abreisezeit ohnehin im System hinterlegt wäre, gab es keinen Grund, ihr den Wunsch auszuschlagen. Sein nächtlicher Aufbruch ließ sich nicht verbergen. Vielleicht half ihm der Schnappschuss sogar – vorausgesetzt er wirkte darauf völlig entspannt.

»Ich bin ein Riesenfan«, fügte sie hinzu.

Hell nahm ihr Handy, stellte sich mit dem Rücken zu ihr und positionierte sich so, dass die Kamera sie beide erfasste.

»Vielen Dank!«, hauchte sie glücklich, nachdem er drei Fotos geschossen hatte.

Vor dem Hoteleingang stand ein einzelnes Taxi, hinter dessen Steuer ein junger Mann saß. Möglicherweise ein Student, der sich das Geld für sein Studium verdiente. Er erkannte den prominenten Fahrgast und stieg rasch aus.

»Guten Morgen! Sie brechen früh auf. Lassen Sie mich raten. Zum Flughafen?«

Hell überließ ihm sein Gepäck, das er in den Kofferraum hievte.

»Wie lange dauert Ihre Schicht?«

»Bis acht Uhr früh. Ich hab erst um Mitternacht angefangen.«

Hell setzte sich auf die Rückbank. Der Mann nahm wieder hinter dem Steuer Platz und wandte ihm den Kopf zu.

»Hatte ich recht mit meiner Vermutung? Zum Flughafen?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mich gern nach Hause bringen lassen.«

»Wo wohnen Sie?«

»In Berlin.«

Verdattert sah ihn der Fahrer an. »Das kostet bestimmt ...«

»Ist mir völlig egal. Halten Sie so lange durch? Oder werden Sie irgendwann müde?«

»Ich gebe eben der Zentrale Bescheid.«

Eine Minute später setzte sich das Taxi in Bewegung.
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Diana hakte ein weiteres Zimmer auf ihrer Reinigungsliste ab. Es war zehn Minuten vor zwölf, und sie kam gut voran. Lediglich am Knauf einer Suite hing das ›Bitte-nicht-stören‹-Schild. Natürlich übernachtete dort einer der Prominenten, die an diesem Wochenende so zahlreich im Hotel einquartiert waren.

Sollte sie anklopfen? Promis konnten unangenehm werden, wenn man sie in ihrem heiligen Schönheitsschlaf störte. Insofern wollte sie das lieber vermeiden.

Diana zog das kleine Walkie-Talkie aus dem Kittel und kontaktierte die Rezeption. Manchmal kam es vor, dass die Gäste bereits abgereist waren, ohne das Schild zurückzuhängen. Oder sie hatten ein Late-Check-out vereinbart.

»Diana hier«, sagte sie, nachdem sich Lucy von der Rezeption gemeldet hatte. »Kannst du mal für mich den Status eines Gastes nachschauen?« Die Reinigungskraft nannte die Zimmernummer.

»War nicht beim Frühstück und hat nicht ausgecheckt«, antwortete Lucy. »Wahrscheinlich eine Langschläferin.«

»Gibt es eine spezielle Vereinbarung, oder soll der Gast normal um zwölf Uhr das Zimmer räumen?«

»Im System ist nichts eingetragen.«

»Danke.« Sie verzog den Mund. Was sollte sie nun tun? Nach kurzem Zögern beschloss sie, die nächste Etage in Angriff zu nehmen. Da fehlten ihr auch noch fünf Zimmer.

***

Die Polizisten hatten die Umgebung um den Tatort in Radien aufgeteilt. Mit einem Abstand von jeweils fünfhundert Metern bis zu einem Dreikilometerbereich. In den ersten beiden Radien befragten insgesamt vierundzwanzig Polizisten das gesamte Wochenende über die Nachbarschaft. Außerdem suchten sie nach Videokameras, die eventuell Aufnahmen aus jener Nacht gespeichert hatten. Leider zeigte diese Ermittlungsmaßnahme bis Sonntagmittag keinen Erfolg.

In einer Mittagspause beratschlagten sich Sommer, Drosten und die Düsseldorfer Kommissarin Hobelsberger über ihr weiteres Vorgehen.

»Ich hatte vorhin eine Idee«, sagte Sommer. »Wir haben es mit einem reisenden Serienmörder zu tun. Der sich verkleidet.«

»Lass mich raten«, unterbrach Drosten ihn. »Du denkst an ein Theaterensemble oder Ähnliches.« Der Gedanke war ihm ebenfalls gekommen.

»Mit der entsprechenden personellen Unterstützung könnten wir herausfinden, ob es eine Theatergruppe gibt, die zu den fraglichen Daten in den jeweiligen Städten war.«

»Guter Ansatz«, erklärte Hobelsberger. »Wobei man auch bedenken sollte, dass manche Schauspieler Rollen in wechselnden Ensembles annehmen – das muss bei der Ermittlung ebenfalls abgeglichen werden. Wird bestimmt nicht leicht, weil der Täter bislang bloß in Metropolen zugeschlagen hat.«

»Ich schicke einer Kollegin beim BKA gleich eine Nachricht. Wahrscheinlich werden Ergebnisse auf sich warten lassen, aber das finden wir heraus.«

Drosten schaute aus dem Fenster des Restaurants, in dem sie eine Kleinigkeit aßen. Was hätte es für Konsequenzen, wenn sie einen Mörder jagten, der die Kunst der Verkleidung perfekt beherrschte? Der es gewohnt war, in unterschiedliche Rollen zu schlüpfen? Er fürchtete, bis zur Enttarnung des Schuldigen würde noch viel Zeit vergehen.

***

Diana seufzte. Mittlerweile war es vierzehn Uhr, und das Schild hing noch immer am Türknauf der Suite. Sie fragte erneut bei der Rezeption nach, doch es hatte sich nichts am Status geändert. Obwohl sie jedes Gespräch mit dem stellvertretenden Hoteldirektor mied, funkte sie ihn an. Sie schilderte das Problem und bat ihn um einen Ratschlag.

»Klopfen Sie sachte an. Gehen Sie aber bloß in das Zimmer, wenn Sie eine deutliche Aufforderung vernehmen. Ich komme zur Unterstützung zu Ihnen«, sagte er.

Diana bedankte sich und folgte dem Rat. Nachdem sie geklopft hatte, legte sie ihr Ohr an die Tür. Doch sie hörte nichts.

Zwei Minuten später trat ihr Vorgesetzter aus dem Aufzug und eilte zu ihr.

»Hat der Gast reagiert?«

»Nein«, bedauerte sie.

»Die Sängerin Coco bewohnt die Suite. Eine junge Frau Ende zwanzig. Schläft sie bloß gern lang? Oder kuriert sie ihren Kater aus?«, murmelte der Mann.

Er schien mehr zu sich selbst zu sprechen als zu Diana, daher zuckte sie nur die Achseln.

»Andererseits haben wir unseren Gästen gegenüber eine Sorgfaltspflicht. Was, wenn sie gesundheitliche Probleme hat?« Er untermalte seine Worte mit eindrücklichem Nicken. »Sehen wir nach.« Er zog seine Generalzugangskarte aus der Jacketttasche und hielt sie ans Schloss. Die Tür sprang auf.

»Hallo?«, rief er.

Niemand antwortete.

Diana betrat hinter ihrem Vorgesetzten das Zimmer. Das Bett war gemacht. Darin hatte in der Nacht definitiv niemand geschlafen.

»Ist sie abgereist, ohne am Empfang Bescheid zu geben?«, fragte Diana.

Der stellvertretende Direktor schüttelte den Kopf. »Ich sehe ihren Koffer. Hallo?«, wiederholte er.

Diana blieb an der Zimmertür stehen, während ihr Vorgesetzter ein paar Schritte in den Raum hineinging.

»Schauen Sie im Bad nach«, sagte der Mann. »Falls der Gast nackt unter der Dusche steht, ist das bei einer weiblichen Hotelangestellten weniger anrüchig.«

Na toll!, dachte Diana. Schön aus der Verantwortung gestohlen.

Sie durchschritt den Wohnbereich und klopfte an der geschlossenen Badezimmertür. Nachdem keine Reaktion erfolgte, öffnete sie die Tür und linste hinein.

»O mein Gott«, stöhnte sie. »Kommen Sie schnell her!«

***

Sommer und Drosten erfuhren am späten Abend von der prominenten Toten, die den kursierenden Gerüchten zufolge im Rausch in der Hotelbadewanne ertrunken war. Die Medien vermeldeten einen bedauerlichen Unfall.

Normalerweise hätten sie die Meldung eher desinteressiert zur Kenntnis genommen. Drosten sagte der Name der Sängerin gar nichts. Sommer kannte sie zwar, war aber kein Fan. Zwei Aspekte jedoch weckten ihr Interesse. Zum einen lag das Fünfsternehotel ziemlich genau zwei Kilometer vom letzten Tatort entfernt. Zum anderen waren wegen einer Preisverleihung zahlreiche Schauspieler darin untergekommen. Teilweise, weil sie bei der Veranstaltung zu den Nominierten gehörten, hauptsächlich jedoch als geladene Ehrengäste.

Dass es sich bei dem Täter um einen Prominenten handeln könnte, missfiel Sommer. In solchen Fällen bekam die Öffentlichkeit häufig Wind von der Sache und erschwerte die Ermittlungen. Außerdem mied er seit seinen Undercoverermittlungen bei einer Rockergang das Scheinwerferlicht. Wahrscheinlich hatten zahlreiche ehemalige Gangmitglieder noch immer keine Ahnung, dass er sie verraten hatte. Sommer wollte nicht um das Leben seiner Familie fürchten müssen, weil einer der Rocker ihn im Fernsehen erkannte und einen Rachefeldzug startete.

***

Montagfrüh führte Hauptkommissarin Hobelsberger sie in das Büro des ermittelnden Oberkommissars Braun, der den Fall der toten Sängerin übertragen bekommen hatte. Hobelsberger erklärte ihr Interesse am Stand der Ermittlungen, und Braun sträubte sich zumindest nicht gegen eine Kooperation.

»Es sieht auf den ersten Blick nach einem Unfall aus«, sagte Braun. »Sie ist im Drogen- oder Alkoholrausch in der Badewanne ertrunken. Da wäre Coco nicht die erste Prominente.«

»Ihr Zweifel ist unüberhörbar«, entgegnete Drosten.

»Es gibt Ungereimtheiten«, bestätigte Braun.

»Welche?«, fragte Sommer.

Der Oberkommissar hob die Augenbrauen. »Erstens: Das Handy der Sängerin ist verschwunden und nicht ortbar. Vielleicht ist es ihr nicht aus dem Zimmer gestohlen worden, trotzdem können wir das nicht ausschließen. Der Chauffeur, der sie zum Hotel gebracht hat, kann sich daran erinnern, dass sie in der Limousine darauf herumgetippt hat. Zweitens: Der Rechtsmediziner schätzt, dass die Frau zum Zeitpunkt ihres Todes einen Blutwert von maximal einem Promille hatte. Was sich mit Aussagen des Veranstalters deckt. Die Sängerin hat die Aftershowparty relativ früh und keineswegs volltrunken verlassen. Der Chauffeur teilt diese Einschätzung. Drittens: Aussagen von Hotelmitarbeitern deuten auf eine Verbindung zwischen der Toten und dem Schauspieler Leander Hell hin.«

»Welche Verbindung?«, fragte Sommer.

»Sie hat sich am Freitag unter einem falschen Vorwand eine Zugangskarte zu Hells Zimmer verschafft. Angeblich wollte sie eine Art Versteckte-Kamera-Gag für den Veranstalter inszenieren. Der weiß davon allerdings nichts. Insofern vermute ich ein sexuelles Interesse der Sängerin an dem Schauspieler. Das wäre nicht weiter erwähnenswert, wenn Hell nicht zu einer extrem ungewöhnlichen Uhrzeit ausgecheckt hätte. Noch in der Nacht zum Sonntag, zu einem Zeitpunkt, der zu dem mutmaßlichen Todeszeitpunkt passt.«

»Wow«, entfuhr es Sommer.

»Wir haben versucht, Leander Hell wegen einer Befragung zu erreichen. Auf unseren Rückrufwunsch reagiert er leider nicht.«

»Was vermuten Sie?«, fragte Drosten.

»Vielleicht sind die beiden beim Sex zu weit gegangen. Es gibt minimale Druckspuren am Hals der Toten. Die können unzählige Ursachen haben, so unspezifisch sind sie. Trotzdem würde ich Hell gern befragen. Nicht, dass er sie bewusstlos gewürgt hat, sie für tot hielt und in die Badewanne legte, wo sie unterging. Oder vielleicht haben sie sich in der Badewanne amüsiert, und etwas ist schiefgegangen. Mich interessiert seine Aussage.«

»Wo lebt Hell?«, erkundigte sich Drosten.

»In Berlin. Wir haben seine Handynummer und seinen Festnetzanschluss. Das Handy ist ausgeschaltet und nicht ortbar. Auf den Festnetzanruf reagiert er nicht.«

»Hat er vielleicht ein Alibi?«, fragte Sommer.

Der Oberkommissar verneinte. »Obwohl er als bester Schauspieler geehrt worden ist, hat er die Aftershowparty geschwänzt und sich direkt zum Hotel bringen lassen. Seine Suite liegt übrigens auf der gleichen Etage wie die der Sängerin. Angestellte haben ihn bei seiner Rückkehr gesehen, und danach erst wieder, als er das Hotel verließ. Von wo aus er mit dem Taxi nach Berlin gefahren ist. Dem Taxifahrer zufolge war er gut aufgelegt und relativ gesprächig. Bis er irgendwann eingeschlafen sei. Was für mich nicht nach einem aufgewühlten Mörder klingt.«

»Wie gehen Sie weiter vor?«, wollte Drosten wissen.

»Ich gebe ihm noch mindestens vierundzwanzig Stunden Zeit, sich zu melden. Danach ...« Er zuckte die Achseln.

Drosten hatte den Eindruck, dass Braun davon ausging, der begründet klingende Verdacht gegen Hell würde sich in Wohlgefallen auflösen. Ob er ein Fan des Schauspielers war?

»Wenn Sie Amtshilfe benötigen, sagen Sie uns Bescheid«, bot Drosten an.

»Vielen Dank. Ich greife darauf zurück, falls nötig.« Der Tonfall des Oberkommissars verriet jedoch, dass er nicht damit rechnete, Amtshilfe anfordern zu müssen.
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Vom Düsseldorfer Präsidium fuhren Sommer und Drosten in ihre Unterkunft. Sie hatten bei der kurzfristigen Buchung Glück gehabt und ein Dreizimmerappartement ergattert, mit zwei Schlafzimmern und lohnenswertem Blick auf den Rhein. Doch ihre Gedanken galten nicht der Schönheit des mächtigen Flusses, der in fünfzig Metern Entfernung an ihnen vorbeifloss.

»Ist Hell unser Mörder?«, fragte Sommer.

»Hast du mal einen seiner Filme gesehen? Melanie und ich sind nicht gerade begeisterte Kinogänger. Bei seinem Namen klingelt zwar etwas, aber ich kann mich an keine konkrete Rolle erinnern.«

»Er ist einer der guten«, sagte Sommer. »Zumindest, was seine schauspielerischen Leistungen anbelangt. Jen und ich gehen regelmäßig ins Kino.«

»Ist er wandlungsfähig?«, fragte Drosten. »Oder spielt er immer die gleiche Rolle?«

»Er ist sehr wandlungsfähig. Ich würde es ihm zutrauen, überzeugend einen Rentner zu spielen.«

»Oder eine Frau?«

Wortlos verließ Sommer das Wohnzimmer und kehrte mit seinem Laptop zurück. Der Computer war in Sekundenschnelle einsatzbereit. Sommer rief Google auf und gab den Namen des Schauspielers ein. Er klickte auf die Bildergebnisse. Die meisten Fotos zeigten Hell, wie er im realen Leben aussah. Bei Interviews, auf dem roten Teppich oder wie er sich in den sozialen Medien präsentierte. Doch je weiter Sommer die Suchergebnisse durchklickte, desto häufiger fand er Schnappschüsse aus seinen Filmen.

»Stopp!«, rief Drosten. Er deutete zu einem Bild, das Hell in der Verkleidung eines Rentners zeigte.

»Wow!«

»Die Möller sollte sich das ansehen«, sagte Drosten. »Vielleicht erkennt sie ihn wieder.«

Sommer vergrößerte das Bild und fotografierte es mit dem Smartphone.

Ihre weitere Suche brachte ein Foto zutage, auf dem Hell als Frau verkleidet war. Mit einer blonden Perücke und Stöckelschuhen. Auch das fotografierte Sommer und schickte es der Münchener Zeugin per Chatnachricht. Ihre überraschend rasche Antwort war nicht vielversprechend.

Tut mir leid. Die Perücke könnte ähnlich sein, aber auf dem Foto erkennt man eindeutig, dass es ein verkleideter Mann ist. Ich hatte in der Kneipe nicht den Eindruck. Vielleicht habe ich einfach bloß zu weit entfernt gesessen. Doreen Welzmüller

»Was unternehmen wir als Nächstes?«, fragte Drosten. »Fahren wir zur Möller?«

»Ich will zuerst mit einem Verantwortlichen des Hotels sprechen«, sagte Sommer.

»Ohne Rücksprache mit Oberkommissar Braun?«

»Wir ermitteln ja in einem ganz anderen Fall. Und das Hotel liegt noch in unserem definierten Radius. Irgendwann wären wir da sowieso hingefahren.«

***

Der Hoteldirektor führte sie in sein Büro und bot ihnen Kaffee an, was die beiden Polizisten jedoch dankend ablehnten.

»Unangenehm, sehr unangenehm«, murmelte er. »Sie haben es ja bei Ihrer Ankunft gesehen. Seit die Todesmeldung die Runde gemacht hat, versammeln sich die traurigen Fans vor dem Eingang und legen Blumen, Kuscheltiere und Briefe ab. Das wirkt auf unsere Geschäftskunden verstörend. Heute wurden vier Buchungen storniert. Das ist kein Zufall. Außerdem ist stets zu befürchten, dass einer der jungen Fans in seiner Verzweiflung etwas Dummes macht.« Er stellte sich ans Fenster und schaute auf den Eingangsbereich hinab. »Ich zähle mindestens zwanzig Leute. Heute Abend werden es wieder mehr. Aber ich kann die ja nicht herzlos wegjagen. Den Shitstorm mag ich mir gar nicht ausmalen.« Er setzte sich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, wechselte er abrupt das Thema. »Hat sich aufgrund des Gesprächs mit Oberkommissar Braun etwas ergeben?«

»Wir kommen nicht wegen der Sängerin«, erklärte Drosten.

»Sondern?«

»Uns interessiert Leander Hell.«

»Ach so. Das hat Oberkommissar Braun bereits angedeutet. Kann mir allerdings nicht vorstellen ...«

»Die Hotelzimmer verfügen über elektronische Schlösser?«, unterbrach Sommer ihn.

»Natürlich.«

»Anhand derer Sie feststellen können, wann jemand ein Zimmer betreten hat?«

»Wenn ein Gast einen Diebstahl meldet, hilft uns das System, die Angelegenheit aufzuklären. Zum Beispiel, indem wir genau sagen können, wann eine Putzkraft im entsprechenden Zimmer war.«

»Speichern Sie die Daten?«

»Für eine Woche. Allerdings darf ich die aus Datenschutzgründen nicht herausgeben. Dafür benötigen Sie einen richterlichen Beschluss. Tut mir leid. In unserem Haus legen wir großen Wert auf den Schutz der Privatsphäre unserer Gäste.«

Sommer stöhnte übertrieben laut. »Wir würden es niemandem erzählen«, versprach er.

»Nein!«

Drosten wusste, dass sie bei der aktuellen Indizienlage keinen Richter finden würden, der ihnen einen solchen Beschluss unterzeichnete.

»Soll ich jetzt wirklich da runtergehen und den armen, trauernden Fans erzählen, dass Sie sie als geschäftsschädigend betrachten?«, fragte Sommer.

Der Direktor wirkte für einen Moment empört, dann lachte er lauthals. »Ist das Ihre Variante von guter Bulle, böser Bulle? In Filmen finde ich das beeindruckender. Ich würde es selbstverständlich abstreiten und bei Nachfragen der Presse darauf hinweisen, dass wir die armen, trauernden Fans seit Sonntagnachmittag kostenlos mit Heißgetränken versorgen. Außerdem dürfen sie jederzeit unsere Toiletten benutzen.«

»Mein Kollege hat das nicht so gemeint«, nahm Drosten Sommer in Schutz. »Wir sind bloß am Ende unseres Lateins. Zwei Kilometer von hier entfernt hat es Freitagabend einen brutalen Doppelmord gegeben. Hell ist ein Verdächtiger.«

»Ist das ein Scherz?«, fragte der Direktor.

»Leider nicht«, bedauerte Drosten. »Wir brauchen auch keine genauen Auskünfte von Ihnen. Wir nennen Ihnen einen Zeitraum, und Sie sagen uns, ob zur fraglichen Zeit jemand die Suite betreten hat.«

Der Hoteldirektor schnaubte, dann nickte er und berührte seine Computermaus.

»Wann genau?«, fragte er.

Drosten überlegte. Er schlug auf den Zeitpunkt des Überfalls eine Viertelstunde drauf und nannte einen einstündigen Zeitraum.

»Ja«, sagte der Direktor rasch. »Da hat jemand das Zimmer betreten. Mit einer an der Rezeption beim Check-in ausgestellten Zugangskarte.«

»Geben Sie uns auch Auskunft über die Nacht von Sonntag auf Montag?«, fragte Drosten.

Der Direktor nahm die Hände von der Tastatur und schüttelte den Kopf. »Nur mit richterlichem Beschluss.«

Trotz der überflüssigen Weigerung wusste Drosten instinktiv, dass sie einen Fortschritt erzielt hatten. Er würde irgendwann Braun fragen, ob der sich um den Beschluss gekümmert hatte.

***

Nachdem Sommer durch die Gegensprechanlage den Grund für ihren Besuch genannt hatte, öffnete ihnen Tamara Möllers alleinerziehende Mutter die Wohnungstür.

»Tamara geht es nicht gut. Ich hab mir diese Woche freigenommen«, erklärte sie. »Schrecklich. Die beiden waren so verliebt. Aber was fahren sie auch zu einem einsamen Parkplatz? Ich hatte nie etwas dagegen, wenn Timo hier übernachtet hat. In dem Alter ist das völlig normal. Mich hat nicht mal das Bettquietschen gestört, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Sie führte die Polizisten durch einen schmalen Flur zu einer Zimmertür, an der ein Poster einer Rockband hing. Vorsichtig klopfte sie gegen die Tür und drückte die Klinke sacht herunter. »Schatz, du hast Besuch. Zwei Kommissare, die dir ein Foto zeigen wollen. Sie sagen, du hast bereits mit ihnen telefoniert.«

»Sollen reinkommen.«

Tamara lag auf ihrem Bett. Auf dem Boden davor waren unzählige Taschentücher verteilt. Sie wischte sich übers Gesicht und setzte sich auf. »Entschuldigen Sie die Unordnung«, flüsterte sie. »Ich muss immer nur an Timo denken.« Im nächsten Moment flossen wieder Tränen.

Die Mutter nahm neben ihrer Tochter Platz und umarmte sie tröstend. Geduldig warteten Sommer und Drosten, bis sich Tamara beruhigt hatte.

»Ich möchte dir ein Foto zeigen«, sagte Sommer.

»Haben Sie jemanden festgenommen?«

»Nein. Aber wir gehen einer heißen Spur nach.« Er entsperrte das Display und rief das Bild auf. »Sah der Rentner so aus?«

»Darf ich?«, fragte sie, woraufhin Sommer ihr das Handy reichte. Sekundenlang starrte sie das Foto an. »Ja«, sagte sie leise. »Das könnte er gewesen sein. Er trug Mütze und andere Klamotten. Aber das Gesicht sieht dem in meinen Albträumen sehr ähnlich.«

***

Zurück im Appartement googelten die Kommissare erneut Hells Namen und fanden einen Link zur kompletten Übertragung der Preisverleihung. Zwischen dem Doppelmord und dem Auftritt auf dem roten Teppich waren keine vierundzwanzig Stunden vergangen. Hell verhielt sich überdreht wie jemand, der unter Drogen stand. Doch seine Pupillen wirkten im Interview unauffällig.

Die Szene, bevor er ins Kino verschwand, sahen sie sich zweimal an.

»Bist du ein Fan?«

»Der Allergrößte!«

»Was würdest du für mich tun?«

»Alles!«

»Und wenn du wüsstest, ich wäre ein Outlaw? Ein gesuchter Bösewicht?«

»Das wäre mir egal.«

»Ist das ein Geständnis?«, fragte Drosten.

Sommer konnte das weder bejahen, noch verneinen. Vor dem Hintergrund ihrer Ermittlung wirkte die Frage jedoch eindeutig seltsam. Warum bezeichnete er sich als gesuchten Bösewicht?

Als Nächstes schauten sie sich die Dankesrede an. Anfangs gab er nur das übliche Geschwätz von sich, das man von Preisträgern bei ähnlichen Gelegenheiten kannte. Dann jedoch machte er eine ungewöhnliche Ankündigung.

»Aber ich verspreche euch eins: Über meine nächste Performance wird man noch in Jahrzehnten sprechen.«

»Scheiße!«, sagte Sommer. »Wenn man ihn als Verdächtigen einstuft, klingt das ziemlich unheilvoll.«

»Wieso spricht er von einer ›Performance‹, über die man noch in Jahrzehnten reden wird? Wieso nicht von einem Film?«

»Entweder ist er größenwahnsinnig und hält sich für den besten Schauspieler aller Zeiten ...«, begann Sommer.

»... oder er hat nicht von einem Film gesprochen«, beendete Drosten den Satz.

Sie suchten im Internet über Informationen zu Hells nächster Filmrolle, fanden jedoch nur Links zur Dankesrede und Spekulationen über die kryptischen Andeutungen, die er darin geäußert hatte.

Gemeinsam beschlossen sie, am nächsten Morgen nach Berlin zu fahren. Dort hatte nicht nur Hell seinen Wohnsitz, sondern auch seine Agentin ihr Büro. Vielleicht würde sie die Polizisten über die geheimnisvolle Rolle ihres Mandanten aufklären können.
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Ein Düsseldorfer Kommissar namens Braun hatte zweimal auf den Anrufbeantworter des Festnetzanschlusses gesprochen. Wahrscheinlich hatte er es auch über die Mobilfunknummer versucht, doch Hell hatte das Telefon längst zerstört. Er verfügte über eine neue Nummer und ein Handy, mit dem er schon seit Wochen geliebäugelt hatte.

Die verschiedenen Internetseiten, deren einziger Inhalt Prominentenmeldungen waren, überboten sich gegenseitig mit Spekulationen über Cocos plötzlichen Tod. Eine Quelle berichtete von einer Schmerztablettenabhängigkeit, eine andere von übertriebenem Alkoholgenuss. Leider entdeckte Hell auch Meldungen, die ausdrücklich betonten, die Polizei würde einen tragischen Unfall ebenso wenig ausschließen wie Fremdverschulden. In Verbindung mit den beiden Anrufen des Kommissars ergab sich ein eindeutiges Bild, das zu den hinterlassenen Nachrichten seiner Agentin passte. Greta hatte zweimal versucht, ihn zu erreichen, unter anderem, um ihm mitzuteilen, dass sie den Polizisten die Festnetznummer mitgeteilt hatte, die in keinem Telefonverzeichnis aufgeführt war. Zudem hatte sie wissen wollen, was mit seinem Handy los sei und wann sie in Ruhe über das nächste Rollenangebot sprechen könnten.

Hell hatte die Anrufe ignoriert und seine Flucht vorbereitet. Irgendwann würden Bullen vor der Haustür stehen. Je früher er das Haus verließ, desto besser. Vom Obergeschoss schaute er auf die Straße hinab. Sobald er einen Streifenwagen sichtete, würde er durch den Hinterausgang verschwinden. Doch bis zum Abend tauchten keine Bullen auf.

Hell betrachtete sich im Spiegel. Er hatte eine Maskerade gewählt, die ihn nur ein bisschen älter aussehen ließ. Es war immer leichter, sich älter zu schminken statt jünger. Dazu hatte er sich für einen schlechtsitzenden Anzug entschieden – Stangenware eines Modediscounters, die er vor Monaten online gekauft und seinem Fundus hinzugefügt hatte. Außerdem würde er eine billige, gefütterte Jacke tragen.

Zufrieden mit dem Outfit, schleppte er sein Gepäck zur Haustür. Zwei Koffer waren zwar ungewöhnlich für einen Alleinreisenden, der nicht nach einem Luxusklassepassagier aussah, jedoch nicht allzu auffällig. Jeder Depp konnte bei einer Flugreise ein zusätzliches Gepäckstück hinzubuchen. Er benötigte alle darin verstauten Sachen, denn sobald er sein Zuhause verließ, gab es keine Rückkehrmöglichkeit mehr.

Mit einem Hauch Wehmut schaute Hell sich um. Er hatte das Haus vor fünf Jahren erworben und sich sofort heimisch gefühlt. Für einen Menschen mit seiner Vergangenheit eher ungewöhnlich. Doch nun war dieser Lebensabschnitt unwiderruflich vorbei. Zu allem Überfluss musste er wichtige Erinnerungsstücke zurücklassen. Er brachte es nicht übers Herz, sie zu zerstören. Obwohl sie den Bullen Anhaltspunkte über seine Vergangenheit liefern könnten.

Mit dem neuen Handy rief Hell ein Taxiunternehmen an. Er nannte der Telefonistin den Namen und die Adresse eines Nachbarn, der zwei Häuser weiter wohnte, und das Fahrtziel Flughafen Tegel. Außerdem kündigte er an, vor der Haustür zu warten. Die Frau versprach ihm, dass das Taxi innerhalb von zwölf Minuten eintreffen würde. Um nicht zu lange den Blicken neugieriger Anwohner ausgesetzt zu sein, wartete Hell den Großteil der Zeit im Hausflur, ehe er ins Freie trat.

***

Auf der Fahrt ignorierte Hell den Fahrer. Er wollte ihm nicht in Erinnerung bleiben und tippte lieber auf dem neuen Handy herum, um beschäftigt zu wirken.

»Wohin geht’s denn?«, fragte der Taxifahrer, als sie sich dem Flughafen näherten.

»In die Staaten. Verwandtschaftsbesuch in Florida.«

»Sie haben Verwandte dort? Beneidenswert. Meine leben in Marzahn.« Der Mann lachte. »Wie ist das Wetter drüben?«

Für einen Moment fühlte sich Hell überrumpelt. Er stammelte etwas von fast dreißig Grad, womit er wahrscheinlich nicht falsch lag. Der Taxifahrer seufzte neidisch.

Sie erreichten den Abflugbereich, Hell bezahlte, legte zwei Euro Trinkgeld oben drauf, und der Fahrer wünschte ihm einen guten Flug.

Hell betrat den Flughafen. Er wählte einen unauffälligen Weg zum Ankunftsbereich. Bundespolizisten mit geschulterten Maschinengewehren kamen ihm entgegen, achteten jedoch nicht auf ihn. Hell war sich der Videokameras bewusst. Alle konnte er wahrscheinlich nicht meiden. Um seinen Verfolgern das Leben schwerzumachen, suchte er die Toilettenräume auf und veränderte in einer Kabine sein Outfit. Ob eine Schirmmütze und eine andere Jacke ausreichten? Das würde die Zukunft zeigen.

Nachdem er sich umgezogen hatte, trat er aus dem Waschraum und verließ zügig das Flughafengebäude. Er stellte sich in die kleine Schlange der Menschen, die auf ein Taxi warteten. Sollte ihn jetzt der gleiche Fahrer wie bei der Hinfahrt aufgabeln, hätte er ein massives Problem. Doch das Schicksal spielte ihm keinen Streich. Ein gelangweilter Endfünfziger hievte die Koffer in den Kofferraum und fragte nach dem Fahrtziel.

»Hauptbahnhof«, sagte Hell.

Die Fahrt verlief schweigsam – was dem Schauspieler recht war. Permanent die Stimme zu verstellen, strengte auch ihn an.

Im Bahnhof vertrieb er sich über zwei Stunden die Zeit. Er aß in einem Burgergrill und blieb dort bis kurz vor Schließung des Ladens sitzen. Gegen Mitternacht schlenderte er langsam zu einem Taxistand.

Ein dunkelhäutiger Taxifahrer begrüßte ihn überschwänglich und sagte, er würde sich freuen, ihn zu sehen. Im ersten Moment fürchtete Hell, einen Fan vor sich zu haben, der ihn erkannt hatte. Doch er hatte lediglich einen kommunikativen, lebensfrohen Fahrer erwischt. Hell stöhnte über die Unzuverlässigkeit der Deutschen Bahn und dass er wegen einer Verspätung den Anschlusszug verpasst habe. Ob es dem Fahrer etwas ausmachen würde, ihn nach Leipzig zu bringen. Sein Gegenüber nannte ihm die voraussichtlichen Kosten, woraufhin die beiden sich auf einen Festpreis einigten. Hell bezahlte vor Fahrtantritt, und der Taxifahrer lächelte glücklich.

Zwei Stunden später wusste Hell viele Details aus dem Leben des Fahrers, der Joe hieß und in Nigeria geboren war. Im Alter von zehn war er nach Deutschland gekommen, mit seiner Mutter, die sich in einen deutschen Touristen verliebt hatte. Heimlich war sie vor ihrem Ehemann und dessen drei weiteren Ehefrauen geflohen und hatte ihre vier Kinder mitgenommen. Joes Halbbruder – andere Mutter, gleicher Vater – war inzwischen der Häuptling des Dorfes und hatte der Familie die Flucht verziehen. Hell sorgte mit geschickten Fragen dafür, dass Joe seine interessante Lebensgeschichte preisgab. So erzählte er ausufernd vom ersten und einzigen Besuch des Häuptlingsbruders in Berlin vor einigen Jahren. Ein Bericht, den er mit vielen amüsanten Details schmückte.

»Warum soll ich Sie bloß am Bahnhof absetzen?«, fragte Joe. »Ich kann Sie bringen bis Haustür.«

»Nicht nötig«, erwiderte Hell. »Meine Gastgeber schlafen noch. Ich vertreibe mir ein bisschen die Zeit, dann fahre ich mit der Straßenbahn.«

»Hat großen Spaß gemacht.«

»Mir auch.«

Die beiden stiegen gleichzeitig aus, Joe holte die Koffer aus dem Kofferraum und verabschiedete sich mit festem Händedruck. Hell winkte ihm zu, als er davonfuhr.

Ob der Mann ihn erkannt hatte? Er hoffte, unerkannt in die sächsische Metropole gelangt zu sein. Nun müsste er ein paar Stunden überbrücken. Er hatte sich vorab informiert, dass ein Schnellrestaurant am Hauptbahnhof rund um die Uhr geöffnet war. Da würde er es bestimmt eine Weile aushalten.

Pünktlich um sechs Uhr klingelte Hell an der Adresse, die er für seine Flucht ausgewählt hatte. Dank verschiedener Informationen im Netz wusste er, dass die Bewohnerin Frühaufsteherin war. Ihre Arbeit begann meistens um halb acht.

Ob sie heute seinetwegen schwänzen würde?

Die Wartezeit im Hotel bis zu Cocos Rückkehr und einen Großteil des Sonntags hatte Hell damit verbracht, nach einem geeigneten weiblichen Fan zu suchen. Die Zielperson musste naiv genug sein, um ihm sein Lügenmärchen abzukaufen. Außerdem sollte sie in einer Großstadt wohnen und alleinstehend sein. So war die Wahl auf Ulrike gefallen. Jedes zweite Posting von ihr hatte etwas mit Leander zu tun. Sie lebte in Leipzig und besaß ein eigenes, freistehendes Haus.

Die Tür öffnete sich. Doch vor ihm stand nicht die erwartete Person.

»Ja, bitte?«, begrüßte ihn eine Mittfünfzigerin.

Seine Gedanken rasten. War das Ulrikes Mutter? Wieso hatte die junge Frau nie erwähnt, mit wem sie sich das Haus teilte?

»Ist Ulrike da?«

»Wer sind Sie?«

»Ihre Tochter erwartet mich.« Eine Lüge, doch er wollte seinen Namen vorerst nicht preisgeben.

Die Frau runzelte die Stirn. »Ulrike? Hier ist Besuch für dich.«

»Wo?«, erschallte es aus der oberen Etage.

»An der Haustür.«

Hell nickte dankbar. Eine Frau, die ihrer Mutter sehr ähnlich sah, kam die Holzstufen herunter. Sie musterte ihn unsicher.

»Erwartest du Besuch?«, fragte die ältere Frau.

»Nein«, antwortete Ulrike zögerlich. »Wer sind Sie?«

Sie erkannte ihn also nicht – zumindest das war erfreulich.

»Achte mal nicht auf mein Aussehen, sondern nur auf meine Stimme«, empfahl er ihr. »Ich bin sicher, dann erkennst du ...«

»O mein Gott!«, kreischte Ulrike plötzlich. »Leander Hell?«

Er nickte strahlend. »Volltreffer!«

Die Freude des Mädchens steigerte sich in Hysterie. Ihre Mutter schaute sie fassungslos an, dann richtete sie den Blick wieder auf den unerwarteten Gast.

»Darf ich reinkommen?«, fragte Hell.

»Natürlich. Unfassbar! Komm rein.«

»Mit zwei Koffern?«, erkundigte sich die Mutter. »Was hat das zu bedeuten?«

»Das möchte ich Ihrer Tochter in aller Ruhe erklären.«

Die nickte glückselig und weinte hemmungslos. »Gehen wir hoch zu mir.«

»Ulrike, du kannst nicht wildfremde ...«

»Kann sie«, unterbrach Hell die Mutter. »Ihre Tochter ist doch volljährig.«

Er streckte die Hand aus, die Ulrike sofort eifrig schüttelte. Sie zog ihn nach oben. Am Treppenabsatz umarmte sie ihn. Um ihr ein gutes Gefühl zu verschaffen, drückte er sie fest an sich. Danach betraten sie die erste Etage des Hauses, die offenbar Ulrikes Reich war. Sie führte ihn ins Wohnzimmer, das er dank der Fotos im Internet bereits kannte.

»Was machst du hier?«, fragte sie ungläubig.

Er zog die Jacke aus und nahm die Perücke und den falschen Schnurrbart ab. »So ist’s besser.«

»Viel besser«, bestätigte sie.

»Hast du die Preisverleihung verfolgt?«

»Natürlich.«

»Ich bereite mich momentan auf eine sehr spezielle Rolle vor. Darin spiele ich einen Bösewicht, den die Polizei jagt, weshalb er bei Bekannten untertaucht. Das ist die schwierigste Rolle meines Lebens. Ich muss ein Gefühl dafür bekommen, wie es sich auf der Flucht lebt. Meine Agentin versucht gerade, die Bullen um einen Gefallen zu bitten. Sie sollen einen Fahndungsaufruf nach mir rausgeben. Das alles soll echt wirken.«

»Heißt das, du ...«

»Ich hab im Internet lange nach einem wahren Fan gesucht, dem ich mich anvertrauen kann. Du bist meine erste Wahl. Darf ich ein paar Tage bei dir leben?«

»Na klar. Solange du willst.«

»Es gibt allerdings Regeln, an die du dich halten müsstest. So hab ich das mit meiner Agentin besprochen. Niemand darf davon erfahren. Deine besten Freundinnen genauso wenig wie deine Arbeitskollegen. Auch deine Mutter muss dichthalten. Selfies oder Fotos sind absolut verboten. Meinst du, das klappt?«

»Das verspreche ich dir. Wir sagen nichts.«

»Hast du Platz genug, um mich unterzubringen?«

»Komm mit. Ich zeig dir etwas.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, die er ergriff.

Ulrike führte ihn in einen Raum, den sie mehrfach in den sozialen Medien stolz präsentiert hatte. Es war ein Gästezimmer, an dessen Wänden unzählige Poster ihres Schwarms hingen.

»Wow«, sagte Hell. »Hier bin ich ja quasi schon zu Hause.«

»Soll ich mich bei der Arbeit krankmelden?«

»Was ist mit deiner Mutter? Die fände das bestimmt nicht gut.«

Ulrike verzog den Mund. »Das stimmt.«

»Arbeitet sie auch, oder ist sie den ganzen Tag zu Hause?«

»Wir verlassen immer gleichzeitig das Haus.«

»Hat sie etwas dagegen, wenn ich hier ein paar Stunden allein bin? Vielleicht glaubt sie ja, ich raube euch aus.«

Ulrike lachte. »Was willst du hier schon klauen? Ich klär das mit ihr. Warte!«

Sie verließ den Raum, und kurz darauf hörte er aufgeregte Stimmen aus dem Erdgeschoss. Als er die Worte »Mama, ich bin seit Jahren in ihn verliebt. Das kannst du mir nicht kaputtmachen« vernahm, wusste er, dass er gewonnen hatte.

Tatsächlich kam Ulrike ein paar Minuten später zurück und brachte sogar einen seiner Koffer mit. »Erst mal bis zum Wochenende?«, fragte sie.

»Das ist perfekt. Danke!« Er küsste sie kurz auf den Mund. »Wann müsst ihr eigentlich los?«

***

»Fuck!«, fluchte Hell, sobald er allein war.

Hätte er von der Existenz der Mutter gewusst, hätte er nach einem leichteren Opfer Ausschau gehalten. Jemand ohne soziale Bindung. Sein Plan sah vor, ein paar Tage unterzutauchen, bevor er zum großen Schlag ausholte. Einen alleinstehenden Fan hätte er verführt und wie Wachs geformt. Doch die Mutter verkomplizierte alles. Nun musste er wahrscheinlich zwei Frauen töten.

Geräuschvoll zog er die Nase hoch. Das Wort ›Kollateralschaden‹ hallte in seinem Kopf wider. Manche Menschen hatten sogar dann Pech, wenn sie sich für den größten Glückspilz hielten.
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Die Agentur Winkel residierte in Grunewald in einer schönen Villa. Sommer drückte die goldene Klingel an der Eingangspforte.

»Sie wünschen?«, fragte eine weibliche Stimme kurz darauf.

»Die Hauptkommissare Sommer und Drosten. KEG. Wir möchten gern mit Frau Winkel sprechen.«

»Haben Sie einen Termin?«

»Das ist sicher nicht notwendig. Es geht um Leander Hell.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Türsummer erklang. Sommer drückte gegen das schmiedeiserne Tor, das mit leichtem Widerstand aufsprang. Sie durchquerten einen kleinen Vorgarten, und als sie den fünfstufigen Treppenabsatz vor dem Eingang erreichten, öffnete sich die Haustür.

Vor ihnen stand die Frau, die bei der Preisverleihung neben Hell gesessen hatte. »Greta Winkel, guten Tag.« Sie reichte ihnen die Hand. »Ist Leander etwas zugestoßen?«

»Nicht, dass wir wüssten«, erwiderte Sommer. »Können wir uns drinnen unterhalten?«

Die Agentin führte sie in ein sehr geräumiges Büro, in dessen hinterem Drittel ein massiver Schreibtisch stand. Genau in der Mitte des Raumes lud eine bequeme Ledercouchlandschaft zum Verweilen ein.

»Nehmen Sie Platz. Kaffee? Tee? Sonstige Getränkewünsche?«

Sommer bat um ein stilles Wasser, Drosten entschied sich für Kaffee. Die Agentin versprach, schnell wiederzukommen.

»Sitzen wir hier auf der weltberühmten Besetzungscouch?«, fragte Sommer flüsternd.

Drosten verzog teils grinsend, teils angewidert das Gesicht.

Die Agentin kehrte rasch mit den Getränken und einer kleinen Auswahl an Gebäck zurück. »Was führt Sie zu mir?«

»Wir müssen uns mit Leander Hell unterhalten«, begann Sommer. »Leider ...«

»In welcher Angelegenheit?«, unterbrach Winkel ihn.

»Keine Sorge. Darauf komme ich noch zu sprechen«, fuhr er fort. »Wissen Sie, wie wir ihn erreichen können?«

»Das versuche ich seit Sonntag erfolglos. Wahrscheinlich gönnt er sich ein paar Tage Auszeit. Wäre nicht das erste Mal. Manchmal taucht er für ein bis zwei Wochen ohne Vorankündigung unter. Nun sagen Sie schon, worum es geht. Um Coco? Ich hab Gerüchte gehört, die beiden hätten eine Affäre gehabt.«

»Ja, die tote Sängerin spielt eine Rolle«, sagte Drosten. »Wir gehen dem Verdacht nach, er könne etwas mit ihrem Tod zu tun haben.«

»Was?«

Drosten rechnete damit, dass sie vehement widersprechen und dem Schauspieler das beste Leumundszeugnis ausstellen würde. Doch die Agentin schwieg. »Außerdem ermitteln wir in einer bundesweiten Mordserie. Wir haben in Erfahrung gebracht, dass Leander Hell sich zur Tatzeit in mindestens drei der fünf Städte beruflich aufhielt.«

»O nein!« Entsetzt legte sie sich die Hand auf den Mund. »Das darf nicht wahr sein!«

Drosten sah ihr in die Augen. »Ihre Reaktion verwundert mich. Ich hätte geglaubt, Sie würden eine solche Möglichkeit vehement abstreiten, um ihn zu schützen. Er ist wahrscheinlich Ihr wichtigster Klient, oder?«

»Ja, das ist er, und ich halte ihn für einen herzensguten Menschen. Meine Reaktion hat nichts mit Leander zu tun«, bekannte sie leise.

»Sondern?«, fragte Sommer.

Winkel griff zu einem Schokoladenkeks und knabberte daran. »Als ich zwölf Jahre alt war, hat ein Teenager meine große Schwester bestialisch ermordet. An ihrem achtzehnten Geburtstag. Weil er sich von ihr zurückgestoßen fühlte.« Tränen traten ihr in die Augen, die sie rasch wegwischte. »Ich würde niemals einen Gewaltverbrecher schützen, egal, um wen es sich handelt. Wie kommen Sie zu Ihrem Verdacht?«

»Können wir zunächst die Daten abgleichen?«, bat Sommer. »Vielleicht verschaffen Sie Ihrem Klienten ein lupenreines Alibi.«

»Gerne.« Sie setzte sich an ihren Schreibtisch. »Legen Sie los! Ich bin bereits in Leanders Terminkalender.«

Sommer nannte die Daten, und die Agentin teilte ihnen mit, in welcher Stadt sich ihr Mandant zum betreffenden Zeitraum aufgehalten hatte – und aus welchem Anlass.

»Es tut mir leid«, sagte Sommer. »Das waren vier Treffer. Plus Düsseldorf, wo es am Tag vor der Preisverleihung einen Doppelmord gab.«

»Können Sie mir die Verdachtsmomente nennen, die Sie zu Leander führen?« Nachdenklich kehrte Winkel zur Couchlandschaft zurück.

Die Agentin legte eine Hand an die Stirn und stöhnte. Sie hatte in den letzten Minuten aufmerksam zugehört. »Ich will ihn nicht verteidigen, aber mehr als Indizien sind das nicht, liege ich da richtig?«

»So ist es«, sagte Drosten. »Wobei wir gerade sein Verhalten während der Preisverleihung schräg fanden.«

»Das stimmt.«

»Von welcher Rolle hat er gesprochen?«, fragte Sommer.

»Das wusste ich anfangs selbst nicht. Angeblich interessiert ihn das Drehbuch einer kleinen Produktionsfirma, die ihm die Rolle des Antagonisten angeboten hat. Allerdings ist das nur die Nebenrolle, für die er wohl nur ein lächerliches Honorar bekommt, wenn man seine Zugkraft in die Waagschale wirft. Ich bin kurz davor, ihn an eine große Hollywoodproduktion zu vermitteln. Nun fürchte ich, in den letzten Monaten umsonst in Amerika Klinken geputzt zu haben. Für deutsche Nebenrollendarsteller interessiert sich drüben niemand.«

»Wir haben natürlich im Internet recherchiert. Wieso finden sich fast keine Informationen über Hells Kindheit?«, sprach Drosten einen weiteren Punkt an, der sie beschäftigte.

»Weil er die bewusst unter Verschluss hält. Sein richtiger Name lautet Leander Pawlowski, er hat polnische Vorfahren.«

»Das ist heutzutage noch ein Grund für Geheimniskrämerei?«, wunderte sich Sommer.

»Nein, der Grund liegt darin, dass er aus einer Schaustellerfamilie stammt. Ich weiß selbst nicht alles. Wahrscheinlich nur einen Bruchteil. Leander ist auf einem Rummelplatz groß geworden. Bis er sich mit siebzehn bei einer Schauspielschule beworben hat und so überzeugend vorsprach, dass man ihn annahm. Damals beschloss er, die Rummelplatzvergangenheit zu verschweigen – obwohl er dadurch auch Pluspunkte hätte sammeln können. Die Leute lieben Aufsteigergeschichten. Er hat mir mal erzählt, er habe seit seinem vierzehnten Geburtstag hauptsächlich am Autoscooter gearbeitet. Dort hat er angeblich viel mehr über den Umgang mit Menschen gelernt, als es woanders möglich ist. Auf meine scherzhafte Nachfrage, ob er täglich willige Mädchen vernascht hätte, hat er ziemlich glaubhaft geantwortet, an Wochenenden wären es manchmal auch zwei gewesen. Er war wohl schon damals ein Frauenschwarm.«

»Gibt es den Jahrmarkt noch? Oder haben Sie andere Anhaltspunkte, wie wir jemanden finden, der ihn von früher kennt?«

»Nein. Tut mir leid.« Sie klang ehrlich.

»Könnten Sie versuchen, ihn zu erreichen?«, fragte Drosten. »Am besten unter einem Vorwand.«

Winkel griff zu ihrem Mobiltelefon und scrollte sich durch die Kontakte.

»Am Handy schaltet sich direkt die Mailbox ein«, erklärte sie. »Ich versuch’s auf dem Festnetz.«

Eine Minute später hörten Sommer und Drosten den Piepton eines Anrufbeantworters. Die Agentin bat in einem überzeugenden Tonfall um Rückruf. Sie warf ihm sogar leicht ungehalten vor, dass er sich seit der Preisverleihung nicht gemeldet hätte, und sie dringend über das Rollenangebot reden müssten.

»Soll ich ihm auch eine Mail schreiben?«

»Das wäre perfekt!«, sagte Drosten.

Erneut nahm die Agentin hinter dem Schreibtisch Platz.

»Darf ich Sie zwischendurch etwas fragen?«, wollte Sommer wissen. »Oder müssen Sie sich konzentrieren?«

Lächelnd tippte Winkel weiter. »Ich bin eine multitaskingfähige Frau.«

»Als Hell die junge Frau auf dem roten Teppich gefragt hat, was sie für ihn tun würde, hat sie ›alles‹ geantwortet.«

»So sind seine Fans.«

»Das war aber nur eine Antwort für die Fernsehkameras, oder? Vorher abgesprochen, vermute ich.«

Winkel lachte. »Garantiert nicht. Leander ist ein Megastar. Es gibt Dutzende offizielle Fanclubs, dazu unzählige inoffizielle. Leander gilt als Deutschlands begehrtester Junggeselle.«

»Ist er Single?«, hakte Drosten nach.

»Ja. Wenn ein solch attraktiver Mann seine weiblichen Fans um einen Gefallen bittet, kann er sich vor Angeboten nicht retten.«

»Also könnte er in der ganzen Republik bei einer Vielzahl von Menschen untertauchen, falls er von der Bildfläche verschwinden will?«, fragte Drosten.

»Eine Nadel im Heuhaufen zu finden, wäre leichter.«

***

Im Auto rekapitulierten sie das Gespräch.

»Wir brauchen einen Hausdurchsuchungsbeschluss«, sagte Sommer. »Ich glaube nicht, dass er sich bei einem Fan versteckt. Zumindest nicht, wenn er auf dem Rummel untertauchen könnte, auf dem er aufgewachsen ist. Wir müssen erfahren, wo das war. Am ehesten finden wir das in seinem Haus heraus.«

»Haben wir genug, um einen Richter zu überzeugen?«

»Wir nicht unbedingt«, antwortete Sommer. »Schon gar nicht hier in Berlin, wo wir niemanden kennen. Aber vielleicht veranlassen unsere neuen Erkenntnisse Oberkommissar Braun, einen Durchsuchungsbeschluss zu beantragen.«

»Einen Versuch ist es wert.«
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Die eine Hälfte von Ulrikes Postings bezog sich auf Leander Hell, der Rest kreiste zum Großteil um ihr zweitliebstes Hobby: Kochen. Sie probierte ständig raffiniert klingende Gerichte aus, von denen sie Fotos ins Internet stellte. Allerdings jeweils nur auf einem Teller angerichtet, weswegen Hell nie einen Gedanken daran verschwendet hatte, sie könne mit ihrer Mutter unter einem Dach leben.

Als Ulrike um sechzehn Uhr vor ihrer Mutter nach Hause kam, schleppte sie zwei volle Jutebeutel in die Küche. »Ich hoffe, du hast Hunger«, sagte sie zur Begrüßung.

»Wie ein Wolf.«

Seine Antwort brachte sie zum Lachen. »Hast du dich gelangweilt?«, fragte sie besorgt.

»Quatsch. Ein bisschen Ruhe tut mir nach dem Stress der vergangenen Monate gut. Ich hab viel geschlafen, gelesen und war auch an deinem PC. Ich hoffe, das ist okay.«

»Klar«, sagte sie. »Fühl dich wie zu Hause.«

Dass er den Tag hauptsächlich damit verbracht hatte, sie auszuspionieren, musste Ulrike nicht wissen. Sie würde noch früh genug erfahren, welch verhängnisvollen Fehler sie begangen hatte.

Während Hell seiner Gastgeberin half, die Einkäufe in den Kühlschrank zu räumen, betrat Ulrikes Mutter das Haus. Sie kam zu ihnen in die Küche, küsste ihre Tochter zur Begrüßung auf die Wange und musterte den Fremden misstrauisch.

»Hallo, Mama. Wie war dein Tag?«

»Anstrengend«, brummte sie. »Hab mir den ganzen Tag Gedanken gemacht.« Sie schaute grimmig zu Hell.

»Ich hoffe, du hast niemandem von unserem Gast erzählt«, sagte Ulrike.

»Hätte mir sowieso keiner geglaubt. Wie lange wollen Sie eigentlich bleiben?«

Bis zu deinem letzten Atemzug, dachte Hell.

»Mama!«, zischte Ulrike. »Sei nicht so unfreundlich. Er bleibt, solange er will.«

»Pft«, entfuhr es der Mutter. »Ich hab da also nicht mitzureden?«

»Genau so sieht es aus.«

Hell hielt sich aus dem Streit heraus. Er zweifelte nicht daran, wer die Oberhand gewinnen würde. Allerdings würde er Ulrike wohl früher als geplant ein besonderes Extra gewähren müssen, damit sie es sich nicht anders überlegte.

»Essen gibt es in ungefähr einer Dreiviertelstunde«, sagte sie. »Leander, magst du mir ein bisschen zur Hand gehen?«

Die Mutter verstand den Wink und verließ kopfschüttelnd die Küche.

Ulrike hatte sich zum Essen etwas Besonderes ausgedacht: Rindfleischröllchen mit Trüffel-Pilz-Füllung. Sie übernahm die damit verbundenen Arbeitsschritte allein, genoss jedoch sichtlich Hells Anwesenheit. In viel zu hohem Tempo gab sie zunächst Anekdoten von der Arbeit zum Besten und erklärte ihm anschließend, was die Kochleidenschaft in ihr geweckt hatte – ein geschenkter Kochkurs zum einundzwanzigsten Geburtstag. Dass seine Nähe sie nervös machte, war unverkennbar. Zweimal ließ sie das Messer fallen. Hell hörte ihr halbherzig zu und täuschte mit gelegentlichen Zwischenfragen Interesse vor.

»Mama! Du kannst kommen«, rief Ulrike schließlich, als sie das Essen auf drei Teller verteilte.

Die größte Portion erhielt der Gast; ein Umstand, der ihrer Mutter nicht verborgen blieb. Zumindest bemühte Ulrike sich, sie ins Gespräch einzubinden. Die Mutter unterband die Versuche jedoch mit schmallippigen Antworten.

»Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte Ulrike nach dem Essen sichtlich genervt.

»Ach, Ulrike«, sagte Hell. »Das ist doch klar. Und ich kann deine Mutter sogar verstehen. Ich tauche hier auf und zerstöre euren Alltag. Je älter man ist, desto schwieriger akzeptiert man Veränderungen. Irgendwann erreichen wir alle eine Phase, in der sich nichts mehr ändern soll.«

»Das hat überhaupt nichts mit meinem Alter zu tun«, widersprach die Mutter.

»Sondern?«, fragte Hell.

»Alltag. Schön und gut«, übernahm Ulrike das Reden. »Dass die ewig gleichen Abläufe schnell langweilig werden können, weiß sie auch.«

Die Mutter schaute ihre Tochter entgeistert an. »Langweilig? Darüber hast du dich noch nie beklagt. Keiner zwingt dich, mit mir abends vor dem Fernseher zu sitzen. Wenn ich dir nicht gut genug bin, bitte schön, dann lassen wir es bleiben.«

Der vorwurfsvolle Ton war unüberhörbar und schien Ulrike massiv zu stören. Ruckartig schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. »Gute Idee! Leander, lass uns hochgehen. Meine Mutter schafft es allein, aufzuräumen.«

Die beiden ließen die verdutzte Mutter in der Küche zurück.

Im Obergeschoss warf Ulrike wütend die Durchgangstür zu. »Ich bin so sauer. Entschuldige bitte, Leander. So ist sie normalerweise nicht. Keine Ahnung, wieso sie ...«

»Soll ich wieder gehen?«, fragte er.

Schockiert sah sie ihn an. »Bitte nicht«, flüsterte sie. »Ich hab mich noch nie so auf meinen Feierabend gefreut wie heute. Die Zeit ist verflogen.«

»Aber deine Mutter ... Ich will keinen Zwist verursachen.«

»Da muss sie durch. Ich bin siebenundzwanzig. Sie hat Glück, dass ich mit ihr unter einem Dach lebe. Ich könnte längst eine eigene Familie haben und woanders wohnen.«

»Mein ganzer Plan scheitert, wenn deine Mutter jemandem von mir erzählt.«

»Das wird sie nicht.«

»Sicher? Mir sind meine Rollenvorbereitungen extrem wichtig.«

»Ich versprech’s dir. Morgen früh mach ich ihr das noch mal deutlich. Nur heute will ich sie nicht mehr sehen.«

»Danke.«

»Sollen wir einen Film schauen? Mein Fernseher steht zwar im Schlafzimmer, aber wir können den woanders hintragen. Ins Gästezimmer.«

»Warum denn nicht im Schlafzimmer? Ich liege gern im Bett und entspanne mich.«

Sie strahlte. »Hast du einen Wunschfilm? Ich hab all deine Filme auf DVD, aber natürlich noch ganz viel anderes Zeug.«

»Wo ist deine Sammlung?« Er hatte sich zwar schon überall umgesehen, wollte ihr jedoch den Eindruck vermitteln, er würde ihre Privatsphäre respektieren. Über dem Bett hing ein Eckregal, auf dem sich bestimmt hundert Hüllen stapelten.

»Komm mit.«

Ulrike führte ihn ins Schlafzimmer, einen kleinen, völlig mit Deko überladenen Raum. Das Bett war einen Meter vierzig breit und schien mindestens fünfzehn Jahre alt zu sein. Wie oft hatte sie darauf wohl schon Sex gehabt?

Obwohl sie nicht in sein Beuteschema passte, fiel es ihm leicht, in die richtige Stimmung zu kommen. Solange ein Mann keine körperlichen Beschwerden hatte, war das eine reine Kopfsache, die ihm als Schauspieler keine Schwierigkeiten bereitete. Außerdem hatte er durchaus Bedürfnisse, und sein letztes Mal lag mehrere Tage zurück.

Ulrike ging vor ihm her und steuerte das Regal an. Als sie noch zwei Schritte vom Bett entfernt stand, schloss er zu ihr auf und packte sie an den Hüften. »Vielleicht können wir auch was ganz anderes hier machen.«

Er drehte sie um und küsste sie. Leidenschaftlich erwiderte sie den Kuss. Hell dirigierte sie zum Bett. Es war alles reine Kopfsache. Während er sie langsam auszog, dachte er an Episoden seiner Vergangenheit, um in die perfekte Stimmung zu kommen.

Als sie sich an ihn kuschelte, weinte sie leise, versuchte jedoch, es vor ihm zu verbergen.

»Was ist los?«, fragte Hell. »Hab ich dir wehgetan?«

»Nein! Das war wunderschön. Ich bin so glücklich.« Sie strich sich hektisch die Tränen weg. »Entschuldige!«

»Ich hab schon lange nicht mehr so etwas Sinnliches erlebt«, behauptete er. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, normalerweise bloß Groupies zu treffen? Menschen, die gar kein Interesse daran haben, wie es in mir aussieht? Die nur von der Bekanntschaft mit mir profitieren wollen?« Trug er zu dick auf?

»Das ist schlimm, oder?«

»Sehr. Am liebsten würde ich für immer hier bei dir bleiben. Versteckt vor den Augen der Öffentlichkeit.«

»Dann bleib!«

»Deine Mutter will das nicht. Dagegen komme ich nicht an.«

»Sie hat das nicht zu entscheiden«, widersprach Ulrike. »Das Haus gehört zur Hälfte mir. So stand es im Testament meines Vaters.«

»Aber sie macht uns schnell einen Strich durch die Rechnung, wenn sie jemandem von mir erzählt.«

»Ich nehm sie morgen früh noch mal ins Gebet«, versprach sie ihm. »Sie schuldet mir den Gefallen. Bei allem, was ich für sie tue.«

»Darf ich die Nacht hier verbringen?«, wechselte er abrupt das Thema. »Oder schläfst du besser allein?«

»Oh, Gott. Es wäre so schön, in deinem Arm einzuschlafen.«

***

Zu seiner Überraschung weckten ihn am nächsten Morgen aufgeregte Stimmen. Ulrike hatte es geschafft aufzustehen, ohne ihn aus dem Schlaf zu reißen. Auch hatte kein Wecker geklingelt. Er hatte tief und fest geschlafen. Doch nun schien es mit der Ruhe im Haus vorbei zu sein.

Hell schlich zur angelehnten Durchgangstür und lauschte.

»Ich liebe ihn, Mama. Und er liebt mich!«

Die Mutter lachte abfällig. »Meinst du?«

»Das hab ich gestern Nacht genau gespürt.«

»Glaub nicht, ich hätte es nicht mitbekommen, was ihr getrieben habt.«

»Wehe, du zerstörst mir das! Wir reden mit niemandem darüber, solange Leander das so will.«

»Ich erkenne dich nicht wieder. Wo ist meine brave Tochter?«

»Die sitzt dir glücklich gegenüber, nach dem tollsten Tag ihres Lebens.«

Hell hörte keine Antwort. Ob die Mutter nur den Kopf schüttelte? Er legte sich zurück ins Bett. Vermutlich blieb ihm noch eine kleine Schonfrist, wodurch sich die Lebenszeit seiner Gastgeber verlängerte. An seinem Plan, der nach der Preisverleihung Konturen angenommen hatte, würde er nicht mehr rütteln. Eine dauerhafte Flucht vor den Bullen kam nicht infrage. Er würde laut hinausposaunen, was er vom Zustand der Welt hielt, und man würde ihm zuhören. Daran zweifelte er nicht. Doch er benötigte Zeit, um das Ganze zu arrangieren. Und bis dahin würde er am liebsten in Ulrikes Haus bleiben.

***

Am späten Vormittag saß er an Ulrikes PC und hatte ihren Facebook-Account geöffnet. Mit den Daten des Fanclubs eröffnete er eine neue geheime Gruppe, in die er die einzelnen Mitglieder einlud. Bereits nach wenigen Minuten trudelten die ersten Annahmen ein. Ulrike erhielt verwunderte Nachfragen, warum sie neben der bestehenden öffentlichen Gruppe noch eine geheime gründete. Er antwortete in ihrem Namen, dass sie ein Event planen würde, von dem die Öffentlichkeit vorläufig nichts erfahren dürfte. Außerdem versprach er, in Kürze mehr darüber zu verraten. Schließlich organisierte er ein Ereignis, für das jeder Teilnehmer zusagen musste. Ein großes Treffen an einem Platz in Leipzig, zu dem Leander sein Kommen angekündigt habe. Das Ganze sollte am Sonntag, also in vier Tagen, stattfinden. Einige sagten sofort zu oder signalisierten zumindest ihr Interesse. Andere schrieben in Kommentaren misstrauisch, ob das ein Scherz sei oder der Versuch, sich aufzuspielen.

Zur Mittagszeit klingelte Leanders Handy und übertrug Ulrikes Nummer. »Hi, mein Schatz«, begrüßte er sie.

»Hallo, Liebling. Ich fürchte, mein Facebook-Account wurde gehackt. Ich krieg die ganze Zeit Nachrichten und ...«

»Das bin ich«, antwortete er.

»Du? Aber ich denke, du willst im Verborgenen bleiben.«

»Nur noch bis Sonntag. Ich hab lange drüber nachgedacht. Die Öffentlichkeit soll schnell von uns beiden erfahren. Was wäre dafür besser geeignet als Fotos, die uns knutschend zeigen, umringt von Freunden aus ganz Deutschland?«

»Ist das dein Ernst?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Bis Sonntag müssen wir durchhalten. Danach darf jeder Bescheid wissen. Außerdem will ich deine Mutter nicht überfordern. Irgendwann platzt es sowieso aus ihr heraus.«

»Was hast du Sonntag vor?«

»Das Ganze soll ein Flashmob werden. Ein spontaner Menschenauflauf aus unzähligen Fans. Das wird ein Spaß. Aber jetzt muss ich weitere Nachrichten in deinem Namen beantworten. Ich erzähl dir die Einzelheiten spätestens heute Abend im Bett. Lass dich nicht unterkriegen!«

Hell beendete das Telefonat.

Ein Flashmob, der als Leipziger Blutsonntag in die Geschichte eingeht, dachte er vergnügt. Dutzende Tote, alles Leander-Hell-Fans.

Genau dieses Detail würde dem Ganzen den speziellen Touch verleihen. Denn alle Opfer wären freiwillig und voller Vorfreude angereist. Später würde man die Ereignisse rekonstruieren. Beginnend bei den Morden bis hin zur Preisverleihung, Cocos bedauerlichem Dahinscheiden und den Tagen im Untergrund, in denen Hell alles vorbereitet hatte. Das hatte großes Verfilmungspotential! Wer würde ihn spielen? Vielleicht strickte man sogar eine Serie daraus, falls die Bullen je den Geschehnissen in seiner Kindheit auf die Spur kamen.

Er beantwortete die neu eingetroffenen Kommentare. Nachdem das erledigt war und es immerhin schon neunzehn begeisterte Zusagen gab, löste er sich vom PC und ging in die untere Etage. Ulrike und ihre Mutter Beate würden sterben, daran führte kein Weg vorbei. Doch noch musste er geduldig sein. Die Arbeitgeber würden die beiden Frauen vermissen, wenn Hell überstürzt handelte. Es wäre klug, erst Freitagnachmittag zuzuschlagen, sofern der Konflikt zwischen den beiden bis dahin nicht eskalierte.

Er betrat Beates Schlafzimmer. Auch sie besaß ein Faible für kitschige Deko. Die kleinen Porzellantierchen, die sie auf einem Beistelltisch sammelte, waren an Geschmacklosigkeit kaum zu überbieten. Hell betrachtete das Bett. Ein massives Holzgestell, an das man jemanden fesseln könnte. Ein ausreichend langes Seil befand sich zum Glück in seinem Koffer. Falls die Mutter weitere Schwierigkeiten bereitete, würde sie ihre letzten Lebensstunden verschnürt wie ein Weihnachtsgeschenk verbringen. Eingenässt, weil er ihr keine Gelegenheit geben würde, den Raum noch einmal zu verlassen.
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Oberkommissar Braun hatte sich optimistisch gezeigt, einen Durchsuchungsbeschluss zu erhalten. Tatsächlich behielt er recht. Mittwochmittag betraten Sommer und Drosten gemeinsam mit fünf Beamten des Berliner LKAs Hells Haus. Die Düsseldorfer Polizei hatte das LKA um Amtshilfe gebeten, zumal es ein Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre, das zweigeschossige Gebäude mit nur zwei Männern zu durchsuchen.

Drosten übernahm die Leitung der Operation. Wie erwartet trafen sie den Prominenten nicht an.

»Suchen wir erst mal nach Anhaltspunkten, wohin er verschwunden ist«, wies Drosten das Team an. »Also am besten kein zu großes Chaos verursachen.« Aufmunternd klatschte er in die Hände.

Zwei Stunden später hatten sie zwar keinen Hinweis auf den Aufenthaltsort des Schauspielers gefunden, trotzdem war Drosten zufrieden. Sie hatten in der hintersten Ecke eines Schranks insgesamt drei Fotoalben entdeckt, die auch Bilder aus seiner Zeit als Schausteller enthielten. Den Fotos ließen sich zahlreiche Details entnehmen, die sie hoffentlich zu Menschen führten, die den Verdächtigen seit dessen Kindheit kannten.

Draußen waren Motorgeräusche und nervende Huptöne zu hören.

Sommer trat an ein Fenster im Erdgeschoss. »Oh nein«, stöhnte er.

»Was ist los?«, fragte Drosten, der am Wohnzimmertisch saß und im Internet recherchierte.

»Wir kriegen Besuch vom Fernsehen.«

»Kann nicht sein!« Drosten sprang auf und trat an die Seite seines Partners. »Scheiße! Wie haben sie so schnell davon erfahren?«

Vor dem Haus hatten zeitgleich zwei Übertragungswagen großer Privatsender gehalten. Das erklärte auch das Gehupe. Offenbar hatten die Fahrer versucht, dem jeweils anderen den besten Platz wegzunehmen.

»Da hinten kommt ein drittes Fahrzeug!«, brummte Sommer. »Irgendwo gibt’s ein Informationsleck.«

Aus den zuerst eingetroffenen Wagen stiegen jeweils ein Kameramann und eine Moderatorin. Im Gegensatz zu den rivalisierenden Fahrern schienen sich die Fernsehleute zu respektieren. Sie begrüßten einander per Handschlag und tauschten sich aus.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Sommer. »Die werden nicht ohne ein offizielles Statement verschwinden.«

»Ob es ihnen nur um den Tod der Sängerin geht? Oder wissen sie mehr?«

»Wäre nicht schlecht, wenn wir das rausfinden.«

»Du bist der telegenere Mensch«, sagte Drosten.

»Das stimmt zwar, trotzdem kann ich dir den Kelch nicht abnehmen.«

»Wieso nicht?«

»Ist mir zu riskant. Ich will nicht, dass jemand, der Luke Hertz kannte, plötzlich Lukas Sommer im Fernsehen sieht. Zumindest keiner aus der Rockergang. Ginge es um einen alltäglichen Fall mit normaler Pressekonferenz, wäre es mir egal. Aber die Jagd nach Deutschlands Top-Prominenten schlägt mir zu hohe Wellen.«

Drosten stimmte ihm zu. Das Risiko, dass Sommers alter Deckname auffliegen könnte, durfte sein Partner nicht leichtfertig eingehen. Er räusperte sich. »Dann bringe ich es gleich hinter mich. Mal sehen, ob wir Nebelkerzen werfen können.«

Er ging vors Haus und schloss die Tür hinter sich. Zu den beiden Moderatorinnen und den Kameraleuten hatte sich mittlerweile ein männlicher Kollege eines dritten Senders gesellt. Das Sechsergespann verkürzte den Abstand zu ihm. Wie es Drosten sonst nur aus Fernsehserien kannte, schrien ihm die Journalisten gleichzeitig ihre Fragen entgegen.

»Ich versteh kein Wort, wenn Sie wild durcheinanderreden. Einer nach dem anderen.«

»Sie sind von der Polizei?«

Drosten nickte. »Kriminalermittlungstaktische Einsatzgruppe. Wir sind eine bundesweit tätige Behörde und haben zusammen mit dem LKA einen Durchsuchungsbeschluss vollstreckt.«

»In Leander Hells Haus?«

»Wo sonst?«, fragte Drosten. »Sonst wären wir nicht hier.«

»Haben Sie Herrn Hell angetroffen?«

»Leider nicht.«

»Und Sie suchen ihn im Zusammenhang mit dem Tod der Sängerin Coco?«

Drosten ließ sich seine Zufriedenheit äußerlich nicht anmerken. »Genau.«

Die Journalisten überschlugen sich mit sensationsgierigen Fragen.

»Gibt es Verdachtsmomente gegen Hell?«

»Hat er die Sängerin getötet?«.

»Ich bitte Sie, solche Spekulationen zu unterlassen«, erwiderte Drosten. »Wir sind hier, um Herrn Hell zu sprechen. Wenn Sie diese Sendung sehen, Herr Hell, bitten wir Sie, Kontakt zu uns aufzunehmen.«

»Sie wollen nur mit ihm reden, und ein Richter stellt Ihnen einen Durchsuchungsbeschluss aus? Das klingt unglaubwürdig«, sagte die Frau. »Außerdem hieß es gegenüber der Presse bislang, Cocos Tod sei vermutlich ein Unfall gewesen. Stimmt die Verlautbarung nicht mehr?«

»Wir haben Grund zur Annahme, dass Leander Hell die letzte Person war, die Coco lebendig gesehen hat. Deswegen wollen wir uns über ihre psychische Verfassung unterhalten.«

»Weswegen der Durchsuchungsbeschluss?«, hakte die Journalistin beharrlich nach.

Drosten beschloss, ihr zur Ablenkung einen Happen hinzuwerfen. »Nach derzeitigem Stand hatten Leander Hell und Coco eine sexuelle Beziehung. Der Durchsuchungsbeschluss dient dazu, Material zu finden, um die Annahme zu untermauern.«

»Ist Ihnen das gelungen?«

Obwohl es gelogen war, nickte Drosten. Er schaute in eine der Kameras. »Herr Hell, es ist in Ihrem eigenen Interesse, Kontakt zu uns aufzunehmen. Nur so können wir die Angelegenheit klären. Vielen Dank!«

***

»Habt ihr von dem Fahndungsaufruf der Polizei und dem vermeintlichen Durchsuchungsbeschluss gehört?«, fragte Hell die beiden Frauen beim Abendessen.

Zwar hatten die beiden das Thema bislang nicht angesprochen, doch wollte er die Sache nicht einfach aussitzen.

»Fahndung?«, erwiderte Ulrike.

Beate schaute ihn misstrauisch an.

»Das hat meine Agentin clever eingefädelt. Wartet. Ich zeig’s euch.« Er zog sein Handy aus der Hosentasche, startete eine Browsersuche und zeigte den beiden den relativ harmlos klingenden Bericht eines Nachrichtensenders.

Während des sechzigsekündigen Clips schwiegen sie.

»Cool, oder?«, fragte Hell. »Klingt total glaubwürdig. Jetzt bin ich ein gesuchter Verbrecher.« Er lachte.

»Wieso wird Coco erwähnt?«, erkundigte sich Ulrike. »Ist die nicht Samstagnacht gestorben?«

»Leider.« Hell schaute betrübt auf den Tisch. »Ich vermute Selbstmord. Unfall klingt halt netter. Aber meine Agentin hat klugerweise die Polizei darum gebeten, so zu tun, als wüsste ich etwas darüber.«

»Sie lügen!«, fauchte Beate und umklammerte die Hand ihrer Tochter.

»Quatsch! Ich kann’s sogar beweisen. Die Nachricht hat mir meine Agentur zugeschickt.« Er nahm noch einmal das Telefon zur Hand und scrollte zu einer Mitteilung, die er sich über einen Internetdienstleister zugesandt hatte. »Hi, Leander! Heute geht’s los. Die Polizei wird behaupten, du steckst hinter Cocos Tod. Bedanken kannst du dich bei mir später. Wie lange hältst du es in der Versenkung aus? Ich bin gespannt. Liebe Grüße, Greta.«

Er hielt den Frauen das Handy hin. Ulrike nahm es und las die Worte durch.

»Trotzdem kapier ich’s nicht«, flüsterte sie. »Stimmt das mit eurem sexuellen Verhältnis?«

»Ja«, bekannte Hell. »Ist allerdings schon eine Weile her. Sie hat mich ausgenutzt, wie so viele andere, um ihre Karriere zu fördern. Die Polizei behauptet, dass ich der letzte Mensch bin, der sie lebendig sah, weil wir während der Preisverleihung im Hotel auf derselben Etage untergebracht waren. Ich hab sie jedenfalls Samstagabend nicht gesehen. Im Gegensatz zu ihr war ich nicht mal auf der Aftershowparty.«

»Sie lügen!«, schrie Beate. »Wenn das alles so harmlos ist, können wir ja die Polizei informieren.«

Ulrike zog ihre Hand weg. »Mama!«

»Falls Sie sich blamieren wollen, rufen Sie ruhig die Polizei. Ihre Tochter wird Ihnen bestimmt irgendwann verzeihen, was Sie ihr gerade zerstören.«

Beate stand auf. »Genau das mache ich jetzt!«

»Das wirst du nicht!«

Ulrike saß näher am Kücheneingang. Sie sprang auf, eilte in die Diele und kam mit zwei Telefonen zurück. Einem Handy und dem Mobilteil des Festnetzanschlusses.

»Gib mir mein Telefon!«, forderte die Mutter.

»Erst wenn du aufhörst, Leander als Störfaktor anzusehen. Wir lieben uns!«

Sie stellte sich an Hells Seite, der ebenfalls aufgestanden war. Er nahm sie in den Arm.

»Ja, ich liebe Ihre Tochter«, bekannte er. »Aber ich könnte niemandem hier im Raum verzeihen, meine Rollenvorbereitung zu sabotieren.«

Beate sah ihre Tochter an. »Ulrike, wann wachst du auf? Er spielt mit dir! Die Polizei sucht ihn. Glaubst du wirklich, ein reicher Prominenter könnte dich lieben? Schau in den Spiegel!«

»O mein Gott, was sind Sie für ein erbärmlicher Mensch! Wie kann man die eigene Tochter so verletzen? Schämen Sie sich!«

Ulrike schluchzte.

»Komm, mein Schatz. Gehen wir hoch.«

Oben lauschte Hell penibel darauf, ob er die Haustür ins Schloss fallen hörte. Falls Beate zu Nachbarn ging, blieben ihm nur wenige Minuten Zeit, um die Zelte abzubrechen. Gleichzeitig musste er die weinende Ulrike trösten.

»Sie hat es bestimmt nicht so gemeint.« Er streichelte ihr über den Kopf.

»Sie hat mich schon immer kleingehalten. Besonders in Hinblick auf Männer.«

»Das macht sie aus Angst. Sie will dich nicht verlieren.«

Seine Worte schienen die gewünschte Wirkung zu erzielen. Langsam beruhigte sich Ulrike. »Musst du denn wirklich abhauen, wenn jemand herausfindet, dass du hier bist?«

»Das ist unvermeidlich.«

»Warum?«

»Lass uns ein anderes Mal darüber reden«, bat er. »Wir sollten lieber überlegen, was wir jetzt tun können.«

»Versteh ich nicht. Was meinst du?«

»Deine Mutter kann jederzeit zu einem Nachbarn rübergehen und die Polizei informieren.«

»Das macht sie nicht. Abgesehen von der Frau schräg gegenüber, hat Mama nicht das beste Verhältnis zu den Nachbarn. Außerdem wäre ihr das viel zu peinlich. Dann müsste sie gestehen, dass wir uns gestritten haben. So tickt sie nicht. Sie wahrt immer den Schein. Keine Sorge.«

»Nutzt sie das Internet?«

»Der einzige Computer steht bei mir.«

»Aber morgen ruft sie von der Arbeit aus die Polizei an. Das müssen wir verhindern! Bitte!«
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Drosten blickte auf das Display des vibrierenden Handys. »Das ist Oberkommissar Braun.«

»Um diese Uhrzeit?«, wunderte sich Sommer. »Jetzt bin ich gespannt.«

Drosten nickte und nahm den Anruf an. »Sie rufen bestimmt nicht an, um uns eine gute Nacht zu wünschen.«

Der Düsseldorfer Polizist schmunzelte wegen der ungewöhnlichen Begrüßung. »Wenn Sie dadurch besser einschlafen, mach ich das gern. Aber vorher hab ich eine Information, mit der Sie vielleicht mehr anfangen können als ich.«

»Aufgrund der Medienberichte?«

»So ist es«, bestätigte der Kommissar.

Da es bei der Hausdurchsuchung angeblich um die tote Sängerin gegangen war, hatte man in Düsseldorf eine Hotline geschaltet, die rund um die Uhr erreichbar war. Doch mit einem so frühen Ergebnis hatte keiner der Beteiligten gerechnet.

»Allerdings bezieht sich die Info eher auf Ihren anderen Fall. Der Anruf erreichte uns aus München«, fuhr Braun fort. »Ein Zeuge hatte ziemlich interessante Sachen zu berichten.«

***

Beate putzte sich die Zähne und musterte ihr Spiegelbild im kleinen Badezimmerspiegel. Dabei kreisten ihre Gedanken um das eine Thema. Was war bloß mit ihrer Tochter los?

Sie erkannte Ulrike nicht wieder. Wer daran die Schuld trug, war zwar sonnenklar, trotzdem hätte sie eine solche Entwicklung nicht für möglich gehalten. Sie und Ulrike waren schließlich immer eine verschworene Einheit gewesen. Selbst in den kurzen Phasen, in denen ihre Tochter einen Freund nach Hause geschleppt hatte. Doch die jungen Männer waren alle schnell wieder verschwunden. Manchmal hatte sie durch besonders unfreundliches Verhalten nachgeholfen, meistens jedoch war das nicht nötig gewesen.

Beate wusste, dass auch der Schauspieler rasch Geschichte wäre – nur Ulrike war naiv genug, an ein filmmäßiges Happyend zu glauben. Dass sie diesen eingebildeten Prominenten verehrte, hatte Beate noch nie verstanden. Das war ihr so vorgekommen, als verdränge ihre Tochter nur die Tatsache, dass sie keinen vernünftigen Partner finden würde.

Nun befand sich dieser Mistkerl unter ihrem Dach, wurde von der Polizei gesucht und brachte Mutter und Tochter gegeneinander auf.

Was war von seiner Behauptung zu halten, es sei eine Falschmeldung, dass er mit dem Tod der Sängerin zu tun hatte? Beate hielt so etwas für möglich. Reiche Menschen hatten Beziehungen, von denen Normalsterbliche nur träumen konnten. Bestimmt tanzte die Polizei nach der Pfeife der Superreichen. Trotzdem nagten Zweifel an ihr. Ihr gesunder Menschenverstand riet ihr, trotz seiner Beteuerungen die Polizei zu alarmieren. Im schlimmsten Fall würde sie sich blamieren, da hatte er recht. Doch wen würde das stören?

Beate spuckte den Schaum aus, spülte die Bürste ab und stellte sie ins Glas zurück. Sie öffnete eine kleine Dose und cremte sich das Gesicht ein. Während dieser allabendlichen Routine dachte sie über ihre Optionen nach. Aus Trotz hatte Ulrike ihr das Handy abgenommen. Eine Unverschämtheit, die sie ihrer Tochter jedoch großzügig verzieh. Auch sie hatte in jungen Jahren manchmal zu jähzornig reagiert, wenn ihre Eltern notwendige Erziehungsmaßnahmen ergriffen. Bestimmt würde sich Ulrike morgen früh dafür entschuldigen. Vielleicht besorgte sie sogar zur Versöhnung einen bunten Strauß Blumen. Falls sie allerdings stur blieb ...

Beate traf eine Entscheidung. Morgen würde sie die Polizei darüber informieren, dass der Schauspieler sich in ihrem Haus aufhielt. Entweder mit dem eigenen Handy oder vom Arbeitsplatz aus. Ihr Arbeitgeber hätte sicher nichts dagegen, wenn sie sich als staatstreue Bürgerin erwies.

Sie zog den BH und das T-Shirt aus und schlüpfte ins Nachthemd. Normalerweise würde sie nun ihrer Tochter eine gute Nacht wünschen. Doch darauf könnte Ulrike heute lange warten. Beate entriegelte das Badezimmerschloss. Für einen Moment überlegte sie, zumindest »Nacht« nach oben zu rufen.

Nein!, dachte sie. Ulrike muss merken, dass sie mich verletzt hat.

Sie ging ins Schlafzimmer. Als sie die Tür öffnete, blieb sie an der Schwelle stehen. Wer hatte die Rollläden heruntergelassen? War das Ulrikes Versuch einer Entschuldigung? Plötzlich bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Das Band des Rollladengurts war durchtrennt, ein Teil offenbar im grauen Kasten verschwunden.

»Scheiße!«

Hektisch trat sie ans Fenster. Die Rollläden ließen sich nicht bewegen.

»Ulrike!«, rief sie laut.

Hoffentlich wurde die Reparatur nicht zu teuer.

»Daran bist du selbst schuld, Mama«, erklang Ulrikes kalte Stimme in ihrem Rücken.

Beate zuckte zusammen und drehte sich um.

***

Der Zeuge meldete sich nach wenigen Sekunden Freizeichen.

»Christian Bronze, guten Abend.«

Drosten erwiderte den Gruß und kam direkt auf den Grund des Anrufs zu sprechen.

»Ja, das war wirklich merkwürdig«, bestätigte Bronze. »Als ich im Fernsehen sah, dass Sie Leander Hell suchen, musste ich sofort daran denken. Irgendwie war das gruselig. Vielleicht hat die Frau ja auch etwas mit dem Tod der Sängerin zu tun. Deswegen hab ich mich gemeldet.«

»Erzählen Sie mir genau, was passiert ist«, bat Drosten.

»Ich war mit meinem Bekannten Willy aus. Wir versuchen, mindestens zweimal im Monat gemeinsam ins Kino zu gehen. Danach reden wir immer in einer Kneipe über den Streifen und alles Mögliche. An dem Abend im Dezember ging es Willy nicht so gut. Männerschnupfen, Sie wissen bestimmt, wie das ist.« Bronze lachte. »Hatte mich schon gewundert, dass er den Termin nicht abgesagt hat. Aber in der Kneipe hat er ziemlich schnell schlappgemacht. Er verabschiedete sich, während ich sitzenblieb, weil ich ein Chili con Carne bestellt hatte.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»Acht, halb neun abends. Wir nehmen bei unseren Verabredungen immer eine Vorstellung gegen fünf. Willy ging, ein Kellner brachte mir mein Essen, und plötzlich sprach mich eine Frau an. Sie entschuldigte sich, dass sie mich belauscht hätte. Angeblich hatte sie gehört, wie ich mich mit meinem Freund über den neuen Leander-Hell-Film unterhalten hatte. Sie wollte meine Meinung dazu hören.«

»Wie sah die Frau aus?«, fragte Drosten.

»Sehr groß. Ich bin selbst ziemlich hochgeschossen mit meinen eins neunundachtzig. Aber sie war nicht viel kleiner. Langes, blondes Haar. Gute Figur.«

»Trug Sie einen Poncho?«

»Sind das diese Dinger, die Frauen über den Schultern tragen? Ja, trug sie. Woher wissen Sie das?«

»Reden Sie weiter!«

»Ich trank mein Bier, löffelte das Chili, und die Frau nervte ein bisschen mit ihrem Leander-Hell-Geschwafel. Na ja. Irgendwann behauptete sie, den Schauspieler zu kennen, der just heute in der Stadt sei. Sie könne ein persönliches Treffen arrangieren. Da wurde es mir echt zu bunt. Ich meinte, so etwas würde mich nicht interessieren. Immerhin ist er keine Hollywood-Größe. Irgendwie wollte sie das nicht akzeptieren und versuchte, mich zu überreden. Es hat eine Weile gedauert, bis sie beleidigt abzog und meinte, ich würde was verpassen. Wollte die mich ausrauben? Wieso wussten Sie, was die Frau trug?«

»Das erkläre ich gleich«, versprach Drosten. »Wie heißt die Kneipe, in der Sie sich begegnet sind?«

Bronze nannte den Namen. Sofort überprüfte Drosten den Standort am Laptop. Das Lokal lag nur fünfhundert Meter von der Kneipe entfernt, in der die Zeugin Welzmüller ihre interessante Beobachtung gemacht hatte.

»Wir halten die Person für einen Trickbetrüger. Allerdings sprechen alle Anzeichen dafür, dass es sich um einen Mann handelt.«

»Was?«, entfuhr es Bronze.

»Versuchen Sie, sich den Abend ins Gedächtnis zu rufen. Ist das möglich? Hat Sie ein Mann angesprochen?«

»Als Frau verkleidet?«

»Genau.«

»O wow!« Bronze lachte unsicher. »Manchmal liest man ja Berichte von Freiern, die auf transsexuelle Prostituierte hereinfallen und sich wundern, wenn sie der Nutte den Rock runterziehen.« Erneut lachte er. »Ein Mann? Ernsthaft? Okay. Das ist eine ziemlich schummrige Kneipe, ich hatte im Kino zwei Bier, und zwei weitere, bevor sie mich ansprach. Ich würde nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, aber nein, ich kann mir das nicht vollstehen. Das erkennt man doch am Gesicht. Das hätte ich bemerkt, oder?«

***

»Was soll das?«, fragte Beate. »Bist du endgültig verrückt geworden?«

Ulrike starrte sie feindselig an. »Ich lasse mir die Chance, Leanders Herz zu gewinnen, nicht von dir verderben.«

»So dumm kannst du nicht sein. Der Mann hat kein Interesse an dir.«

»Wundere dich nicht, wenn du später von oben Geräusche hörst, die das Gegenteil beweisen.«

»Ulrike!« Beate ging zwei Schritte auf ihre Tochter zu.

»Bleib stehen!«, herrschte Ulrike sie an. »Bis Sonntag wirst du das Schlafzimmer nur zum Pinkeln und Waschen verlassen. Ich melde dich morgen früh bei der Arbeit krank.«

»Das machst du nicht! Ich verbiete ...«

»Du verbietest mir gar nichts. Gute Nacht!« Sie warf die Tür zu.

Dann folgte das unverkennbare Geräusch eines Schlüssels, der ins Schloss gesteckt und umgedreht wurde.

Beate rannte an die Tür und rüttelte am Griff. Abgeschlossen. »Ulrike!«, schrie sie. »Das kannst du deiner Mutter nicht antun.« Sie hämmerte mit der Faust an die Tür.

***

Sommer und Drosten analysierten die Aussage des Zeugen.

»An einem Abend, an dem eine Frau stirbt, spricht die Person zunächst einen Mann an«, sagte Drosten.

»Also eine vollkommen willkürliche Opferauswahl. Ohne Muster. Genommen wird, was gerade verfügbar ist.«

»Außerdem sucht sie nach Gelegenheiten. Sie wählt jemanden, der vielversprechend wirkt.«

»Keine vorab beobachteten Opfer. Sie waren einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Gelockt werden sie mit dem Versprechen, Leander Hell persönlich kennenzulernen.«

»Sofern die Person immer die gleiche Methode wählt«, schränkte Sommer ein. »Wie bewerten wir die Zweifel der Zeugen, dass es sich um einen verkleideten Mann gehalten hat? Damit waren wir schon mehrfach konfrontiert.«

»Eine Helferin? Oder irren sich die Zeugen in dieser Hinsicht einfach?«

Sommer zuckte mit den Achseln. »Zumindest Welzmüller scheint eine gute Beobachterin zu sein.«

»Auch Bronze klang in seinem Zweifel glaubwürdig. Wir sollten das bei der Fahndung nach Hell berücksichtigen. Vielleicht bietet ihm die Unbekannte Unterschlupf.«

»Erhöhen wir den medialen Druck?«, fragte Sommer.

»Vorläufig nicht. Warten wir die Ergebnisse der Spurensicherung ab.«

Sie hatten in Hells Haus zahlreiche Fingerabdrücke sichergestellt, die sie mit dem Teilabdruck auf dem Stift vergleichen ließen. Falls es eine Übereinstimmung gäbe, könnte man den Fahndungsdruck erhöhen.

»Vielleicht liefern uns ja die Fotos Hinweise auf den Schausteller, bei dem Hell aufwuchs.«

Drosten hatte die Bilder beim LKA eingescannt und ans BKA weitergeleitet. Seit dem Nachmittag suchten mehrere Mitarbeiter darauf nach wichtigen Informationen für die KEG.

***

Hell sah Ulrike an, dass ihre Tat sie verunsicherte. Aufgelöst betrat sie die obere Etage. Woher sollte sie auch wissen, dass sie nicht nur einen Nagel in den Sarg ihrer Mutter geschlagen hatte, sondern genauso in ihren eigenen? Doch nun musste er sie für ihren Einsatz loben wie einen kleinen Hund.

»Wow«, sagte er und trat rasch zu ihr. »Ich hab nicht alles mitbekommen, aber wie stark du bist, dich so gegen deine Mutter durchzusetzen.« Er küsste sie leidenschaftlich. Seine Hände glitten über ihren Körper und rutschten weiter zum Po hinab.

»War das kein Fehler?«, fragte sie, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten. »Immerhin ist sie meine Mutter.«

»Ihr passiert ja nichts. Außerdem war das längst überfällig.«

»Überfällig?«

»Mir ist aufgefallen, wie sehr sie dich herumkommandiert. Das darfst du dir nicht bieten lassen. Ich bin sicher, in Zukunft wird sie dich mit mehr Respekt behandeln.«

»Hoffentlich.«

»Jetzt bekommst du deine Belohnung.«

Er nahm sie an die Hand und führte sie in ihr Schlafzimmer. Heute Nacht würde er besonders laut sein, um Beate zu quälen.
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Frühmorgens informierte das BKA Drosten über den ersten Treffer. Die Kollegen hatten einen Ganzjahresrummel identifiziert, auf dem Leander Pawlowski alias Hell einen Großteil seiner Jugend verbracht zu haben schien. Das Gelände lag keine halbe Stunde von Hells Zuhause entfernt.

Am späten Mittag tauchte Drosten gemeinsam mit Sommer dort auf. Der Rummel öffnete zwar erst um fünfzehn Uhr, doch die KEG- Dienstausweise überzeugten die Securitymitarbeiter, die Kommissare zum Wohnwagenbereich zu führen. Die breiten Kerle kannten Leander Pawlowski angeblich nur als Schauspieler unter dem Namen Hell. Sie entschuldigten ihre Unwissenheit damit, erst vor einigen Jahren zum Rummel gestoßen zu sein.

»Vermutlich kann Ihnen Viktor Donau am ehesten weiterhelfen«, nuschelte einer der Männer kaum verständlich. »Ich glaube, dieser Pawlowski kam hier auf dem Karussell zur Welt.«

Der andere Kerl lachte über den Witz.

Bei den Wohnwagen empfingen sie misstrauische Blicke und Getuschel. Drosten fragte sich, warum die Schausteller keine Wohnungen mieteten, wenn sie ohnehin das ganze Jahr an Ort und Stelle blieben. Lehnten sie das bürgerliche Leben ab? Oder war es bloß eine Geldfrage?

»Viktor!«, rief einer der Sicherheitsleute. »Wir haben dir zwei Herren von der Polizei mitgebracht. Sie haben Fragen zu ...«

»Schon gut«, unterbrach ihn Viktor. »Ich kann’s mir denken. Kommen Sie rein!«

Er führte sie in den warmen, stickigen Wohnwagen. »Nehmen Sie Platz. Entschuldigen Sie die Hitze. Meine Gelenke vertragen keine Kälte.«

»Sie können sich denken, weswegen wir hier sind?«, fragte Drosten ungläubig.

»Auch ich sehe Nachrichten. Es kann nur um Leander gehen. Sie haben erfahren, dass er hier aufgewachsen ist.«

»Das stimmt«, bestätigte Sommer. Er spreizte den kleinen Finger ab – das Signal für Drosten, die Gesprächsführung zu übernehmen. Dieser Viktor erinnerte ihn an verschiedene Mitglieder der Rockergang. Schausteller waren wahrscheinlich eine ähnlich verschworene Gemeinschaft.

Gewohnt professionell folgte Drosten dem Fingerzeig seines Kollegen. »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

»Das ist Jahre her. Damals war er noch kein Star und konnte sich überall blicken lassen. Ist heute nicht mehr möglich.«

»Er kommt nie vorbei?«, fragte Drosten ungläubig. »Obwohl sein Haus nur zehn Kilometer entfernt liegt?«

»Wie oft besuchen Sie Ihre alten Schulkameraden?«, fragte der Schausteller ausweichend.

»Sind Sie nicht eher seine Familie?«

»Tja, das Wort Familie hat für Leander keinen guten Beigeschmack«, deutete Viktor kryptisch an.

»Was heißt das?«, hakte Drosten nach.

Der Mann stand auf, trat an einen kleinen Kühlschrank und holte eine Flasche Bier heraus, die er an der Tischkante öffnete. »Wissen Sie das nicht? Dass seine Mutter einfach verschwand?«

»Erzählen Sie es uns«, bat Drosten ihn. »Details über Pawlowskis Vergangenheit herauszufinden gleicht einer Schnitzeljagd, die wir gern abkürzen würden.«

Der Mann trank einen Schluck Bier. »Leanders Mutter hieß Rosi. Eine tolle Frau. Fleißig. Stets ein offenes Ohr für die Sorgen ihrer Mitmenschen, später eine liebevolle Mutter. Ihr Mann Karl hingegen hatte cholerische Züge. Er flippte wegen Kleinigkeiten aus. Rosi lernte ihn kennen, während er schon als Schausteller arbeitete. Sie verliebte sich in ihn und beschloss, das entbehrungsreiche Leben zu führen, das für unsere Kreise typisch ist. Irgendwann war sie schwanger. Leander erblickte das Licht der Welt. Er hatte einen Vater und eine Mutter, zusätzlich ganz viele Onkel, Tanten und Cousins.« Viktor lächelte versonnen. »Noch bevor Leander schulpflichtig wurde, steckte die Ehe in einer schweren Krise. Man hörte immer häufiger, dass sich die Pawlowskis im Wohnwagen stritten. Manchmal hatte Rosi blaue Flecken. Wenigstens behauptete sie nicht, sie hätte sich versehentlich gestoßen. Aber sie wollte nicht, dass wir uns einmischten. Ich habe einmal das Gespräch mit Karl gesucht. Am nächsten Tag trug Rosi eine Sonnenbrille.« Erneut griff er zur Flasche, setzte sie jedoch nicht an die Lippen. »Einige Männer redeten über das Problem. Leider war es nicht die einzige schwierige Ehe, und wir beschlossen, uns nicht einzumischen. War schließlich Rosis Wunsch. Ich schäme mich bis heute dafür.« Nun trank er einen kräftigen Schluck. »Eines Abends flogen die Fetzen, jeder konnte das hören. Bis der Krach abrupt abbrach und Ruhe einkehrte. Am nächsten Morgen suchte Leander seine Mutter. Sie war verschwunden.«

»Und sein Vater?«

»Kehrte in den Morgenstunden vom Angeln zurück, wohin er angeblich mitten in der Nacht aufgebrochen war. Er hatte zwei Forellen dabei.« Viktors Tonfall verriet, dass er die Geschichte des Vaters stark bezweifelte. »Karl stellte fest, dass Sachen von Rosi fehlten. Er vermutete, sie habe seine Angeltour genutzt, um für immer abzuhauen. Er fluchte wie ein Kutschendrescher.«

Drosten hob die Brauen. »Alle glaubten, sie hätte Leander einfach zurückgelassen?«

»Welche Mutter würde das tun? Tage vergingen. Wochen. Monate. Sie kehrte nicht zurück. Nie wieder.«

»Hat Karl seine Frau getötet?«, fragte Drosten.

»Wie könnte man es anders erklären?«

»Aber Sie haben es nie gemeldet?«, vergewisserte sich Sommer.

»Wir sind Schausteller. Eine Ermittlung in einem so schwerwiegenden Fall hätte unseren finanziellen Ruin bedeutet. Ein Schlag, von dem man sich nicht erholt.«

»Sie klingen, als hätten Sie Rosi gemocht«, sagte Sommer vorwurfsvoll.

»Ich habe Rosi gemocht. Aber ich hatte keine Beweise. Außerdem wollte ich nicht, dass der Staat Leander ins Heim steckt. Genau das wäre passiert. Wir haben damals die Nachrichten verfolgt. Zeitungen gelesen. Wäre eine unidentifizierte weibliche Leiche aufgetaucht, hätten wir unseren Verdacht gemeldet. Ist nie geschehen.«

»Karl hat Leander allein großgezogen?«

»Mit Hilfe aller anderen. Rosi geriet in Vergessenheit. Plötzlich galt sie als Rabenmutter. Wobei ich versucht habe, in Leander die guten Erinnerungen an seine Mutter wachzuhalten. Mit siebzehn bewarb er sich an der Schauspielschule und wurde genommen. Die Zeit seines Abschieds war da. Ich war es, der Karl nach Leanders Wegzug bat, sich einem neuen Rummel anzuschließen. In einem Vieraugengespräch. Alles kam auf den Tisch. Meinen Vorwurf, er hätte hinter Rosis Verschwinden gesteckt, hat er reglos hingenommen. Eine Woche später zog er den Wohnwagen vom Platz und verschwand.«

»Wohin?«, fragte Sommer.

»War uns allen egal. Das letzte Mal hab ich vor fünf Jahren von einem Rummel in Süddeutschland gehört, dem er sich angeschlossen hätte. Einer von denen, die alle paar Wochen den Standort wechseln.«

»Können Sie uns nähere Informationen über den Aufenthaltsort des Vaters geben?«, fragte Drosten hoffnungsvoll.

»Über ein Gerücht, das fünf Jahre alt ist? Nein! Bedaure.«

Drostens Handy signalisierte einen Nachrichteneingang. Er las die Nachricht durch und reichte seinem Kollegen das Smartphone. Auch Sommer bewahrte eine gefasste Miene, obwohl die Neuigkeit spektakulär war.

Treffer! Die Fingerabdrücke aus Hells Haus passen mit dem Teilabdruck auf dem Stift zusammen.

***

Am liebsten hätte Hell Ulrikes Mutter sofort erledigt. Solange sie lebte, stellte sie ein potenzielles Risiko dar. Doch er wusste, dass es besser wäre, vierundzwanzig Stunden zu warten. Also gab er vor, an ihrem Wohlergehen interessiert zu sein, und brachte ihr zur Mittagszeit Getränke und eine Kleinigkeit zu essen, außerdem einen Eimer.

Die Frau lag auf dem Bett und starrte ihn feindselig an. »Das hat Konsequenzen«, drohte sie.

Hell lächelte gelangweilt. »Deine Tochter hält dich gefangen. Nicht ich. Wenn überhaupt, wird sie dafür bestraft.« Er stellte die Lebensmittel auf die Kommode und den Eimer in die Ecke. »Falls du pissen musst. Ich bringe dich nämlich nicht zum Klo.«

»Ich hasse Sie!«, zischte Beate.

»Jetzt bin ich erschüttert. Dabei behandle ich dich heute sehr zuvorkommend. Bei anderer Gelegenheit wirst du dir das noch wünschen.«

»Was heißt das?«

»Das erfährst du früh genug.«

Er verließ den Raum. Bestimmt würde sie Ulrike von der versteckten Drohung erzählen, doch natürlich würde er alles abstreiten.

Hell ging in die obere Etage und setzte sich an den PC. Er dachte an den Flashmob. Das blutige Massaker. Bloody Sunday. Automatisch hatte er den Song von U2 im Ohr und sang ihn leise. Wichtig war, dass möglichst viele Fans kämen. Je mehr Leute vor Ort wären, desto mehr Todesopfer würde man hinterher beklagen. Er lächelte bei dem Gedanken.

Er loggte sich in Ulrikes Facebook-Account ein. Sie hatte einige Fragen zu dem bevorstehenden Event erhalten.

Ist Leander wirklich dabei, oder ist das bloß ein Witz?

Toll, dass es an einem Sonntag stattfindet, ich fahre nämlich extra vierhundert Kilometer, um ihn zu treffen.

Ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Wieso macht Leander das ausgerechnet mit dir? Du bist ja nicht einmal die Vorsitzende eines Fanclubs.

Und so weiter und so fort. Leander beschloss, jede einzelne Nachricht zu beantworten. Heute hatte er eh nichts anderes zu tun. Den nächsten großen Schritt konnte er zwar erst morgen unternehmen, doch dann würde der Spaß so richtig beginnen.
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Freitagvormittag hielt Hell es nicht länger aus. Ulrike hatte ihre Rückkehr für vierzehn Uhr angekündigt, zuvor musste er sich um das giftige Unkraut kümmern. Allerdings durfte er beim Jäten kein Blut vergießen. Ulrike sollte erst etwas ahnen, sobald sie das Zimmer betrat.

Hell entschied sich für die Tötungsmethode, die er bei seinem vierten Opfer so erfolgreich angewandt hatte. Aus dem Geheimfach des Koffers holte er ein Seil heraus und stopfte es sich in die hintere Jeanstasche. Dann ging er die Treppe herab. Er stieg jede einzelne Stufe bewusst hinab, berührte den hölzernen Lauf, die Tapete an der Wand, atmete den leicht modrigen Geruch des alten Hauses ein.

Noch lebte er. Jede einzelne Sekunde wollte er genießen. Für jemand anderen hingegen war die Zeit abgelaufen. Er steckte den Schlüssel in das Türschloss und entriegelte das Zimmer. Beate lag auf dem Bett und blätterte in einer der Zeitschriften, die ihr Ulrike am Tag zuvor zum Zeitvertreib mitgebracht hatte. Alle Feindseligkeit war aus ihrem Blick gewichen. Sie sah geschlagen und erschöpft aus. Langsam legte sie das Frauenmagazin weg.

»Lassen Sie mich frei, bitte!«

Er verschloss von innen die Tür, was die Mutter verzweifelt verfolgte.

»Ich verspreche Ihnen beim Leben meiner Tochter, Sie nicht zu verraten.«

»Beim Leben deiner Tochter?«, wiederholte er amüsiert. »Eine wirklich treffende Formulierung.«

»Bitte!«

Er setzte sich auf die Bettkante. »Weißt du eigentlich, wie viel Glück du hattest? Zumindest bis vor ein paar Tagen, als ich vor der Haustür stand?«

***

Stefanie Waller liebte in diesem Semester die Freitage, weil sie an diesem Wochentag keine Vorlesungen hatte und nicht den Wecker stellen musste. Von allein aufzuwachen, gehörte zu den größten Annehmlichkeiten, die das Leben zu bieten hatte. Sie hoffte, später einen Job zu ergattern, der ihr genau das ermöglichen würde.

Ihr erster Weg führte sie zur Kaffeemaschine. Sie legte ein Pad in das Fach, überprüfte den Wasserstand und schaltete die Maschine ein. Dann stellte sie eine Tasse unter den Ausguss und drückte die Starttaste. Während der Kaffee in die Tasse hineinlief, dachte sie an die Ereignisse, die die Woche überschattet hatten. Cocos Tod. Sie war ein großer Fan. In einem knappen Monat hätte sie die Sängerin live gesehen. Zum insgesamt fünften Mal.

Als sie von der Todesnachricht hörte, hatte sie sofort an einen schrecklichen Unfall gedacht. Ein lebensfroher Mensch wie Coco würde niemals Suizid begehen. Daran gab es keinen Zweifel. Im Internet hatte sie in diversen Foren ihre Trauer mit anderen Fans geteilt. Selbst die Mitglieder des Leander-Hell-Fanclubs, in den sie vor einigen Jahren eingetreten war, diskutierten über die betrübliche Nachricht. Nicht zuletzt deshalb, weil Leander und Coco gemeinsam bei der Preisverleihung gewesen waren. Auch in diesem Forum hatte Fassungslosigkeit wegen des sinnlosen Todes geherrscht.

Bis plötzlich andere Meldungen die Oberhand gewannen.

Stefanie nahm die Tasse heraus und nippte daran. Herrlich! Kaffee war die beste legale Droge der Welt. Sie setzte sich an den Schreibtisch und startete ihren Laptop.

Leander wurde im Zusammenhang mit Cocos Tod gesucht. Seitdem hatte sich der Ton in dem Forum gewandelt. Plötzlich bezeichneten einige Hardcorefans des Schauspielers die Sängerin als Schlampe. Streitigkeiten brachen aus. Stefanie mochte Hell, Coco hingegen hatte sie geliebt.

Sie suchte im Internet nach neuen Meldungen. Hell schien noch immer untergetaucht zu sein. Zumindest berichtete keine Promiseite davon, dass er sich mit der Polizei in Verbindung gesetzt hatte.

Sie verstand ihn nicht. Sonntag hatte er sein Erscheinen bei einem Flashmob angekündigt. Wieso beantwortete er dann nicht vorher die Fragen der Polizei? Er konnte ja kaum für Cocos Tod verantwortlich sein.

Auch sie hatte als Mitglied des Fanclubs eine Einladung zu dem Flashmob bekommen und ihr Interesse bekundet. Leider war Leipzig vom Ruhrgebiet zu weit weg. Die Organisatorin versicherte felsenfest, dass der Schauspieler vor Ort sein würde. Sie klang nicht wie eine Spinnerin, wobei man das im Internet im Grunde nie ausschließen konnte. Doch wer würde sich freiwillig den Hass unzähliger Fans zuziehen, falls die am Sonntag eine Enttäuschung erleben würden? So lebensmüde konnte die Organisatorin nicht sein. Stefanie glaubte daher an Hells Zusage.

Sollte sie die Polizei darüber informieren?

***

»Du hattest ein glückliches Leben. Kein Krieg, in der DDR behütet aufgewachsen und wahrscheinlich niemals Ärger mit dem Staat gehabt. Sonst würdest du kaum ein Haus besitzen. Du hast das Wunder der Wiedervereinigung miterlebt, außerdem war der Klimawandel für eure Generation lange Zeit nicht existent. Weißt du, wie privilegiert du gelebt hast?«

»Das sagen ausgerechnet Sie? Sie leben wegen Mädchen wie meiner Tochter in Ihrer Luxusvilla.«

Er schmunzelte. »Deine Tochter kann für ein Mädchen überraschende Sachen. Hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Hast du gewusst, dass sie anal bevorzugt und im Schambereich rasiert ist? Oder sind das die Geheimnisse, die eine Tochter nicht mit ihrer Mutter teilt?«

Angewidert verzog Beate den Mund. »Sie mieses Schwein!«

»Verspürst du Dankbarkeit für dein Leben?« Hell stand auf. Langsam umrundete er ihr Bett.

Misstrauisch folgte sie seinen Bewegungen und schlug die Bettdecke zurück. »Was haben Sie vor?« Sie stellte die Beine auf den Boden und erhob sich.

»Weißt du das nicht schon längst?«

»Hilfe!«, schrie sie.

Hektisch irrte ihr Blick umher. Dann griff sie zu der kleinen Nachttischlampe, die mit ihrem tönernen Fuß tatsächlich als Waffe geeignet wäre. Hell gab ihr eine schallende Ohrfeige. Beate zuckte zurück. Er nahm das Seil aus der Hosentasche und schlang es ihr um den Hals. Verzweifelt griff sie danach, doch er zog es so fest zu, dass sie die Finger nicht zwischen Hals und Seil brachte. Sie begriff, dass sie dem Untergang geweiht war, wechselte die Taktik und trat nach ihm. Der Angriff kam so überraschend, dass sie ihn beim ersten Versuch am Schienbein traf. Zur Strafe riss er an beiden Enden des Seils. Verzweifelt versuchte Beate, ihm das Gesicht zu zerkratzen, vielleicht sogar die Augen zu erwischen.

»Stirb, du stinkende Fotze!«, zischte er.

Sekunden später erlahmte ihre Gegenwehr. Sein Fan Ulrike war nun offiziell Vollwaise.

***

Ulrike studierte den Einkaufszettel. Sie wollte Leander heute und morgen kulinarisch richtig verwöhnen, bevor sie dann vermutlich am Sonntag nach dem Flashmob in aller Öffentlichkeit essen gingen. Deshalb würde er in den Genuss zweier raffinierter Gerichte kommen. Zum Glück hatte sie eine Leidenschaft fürs Kochen, denn neben Sex gab es keinen leichteren Weg zum Herzen eines Mannes, als über dessen Appetit.

Sie schob den Einkaufswagen durch die Gänge. Ob sie das demnächst gemeinsam mit ihm machen würde? Vielleicht sogar in Berlin? Bestimmt würde Hell irgendwann in seine Heimatstadt zurückkehren wollen. Ihre Mutter würde unter Ulrikes Wegzug leiden, doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen.

Langsam näherte sie sich den langen Kassenschlangen. Vor ihr diskutierte ein etwa achtjähriger Junge mit seinem Vater.

»Was bringt mir das?«, fragte der Junge.

Der Vater beugte sich zu ihm und flüsterte ihm die Antwort ins Ohr – vielleicht den gutgemeinten Rat, endlich die Klappe zu halten. Der Anblick löste etwas in Ulrike aus. Sie musste an Leander denken, und erstmals keimte ein Anflug von Misstrauen in ihr auf. Was brachte ihm der Aufenthalt, von dem niemand wissen durfte? Inwiefern bereitete er sich so auf seine Rolle vor?

Die Schlange kam ein Stückchen voran.

Reichte es Leander wirklich, sich bei ihr zu verstecken, um sich in einen flüchtigen Verbrecher hineinzuversetzen? Wie er wohl reagierte, wenn sie ihn danach fragte? Sie hoffte, zukünftig mehr über die Schauspielerei und das Filmemachen zu erfahren. Noch war das eine Welt, zu der sie als normale Zuschauerin kaum Zugang fand. Wäre sie irgendwann dank Leander eine Insiderin?

***

Für Hinweise auf den Verbleib von Leander Hell hatte die Polizei nicht nur eine Hotline, sondern auch einen E-Mail-Account eingerichtet. Drostens Handy signalisierte ihm umgehend neue Nachrichten. Die meisten davon waren so offensichtlich falsch, dass er ihnen keine weitere Beachtung schenkte. Doch am Freitagmittag änderte sich das Bild.

Eine Studentin hatte eine ausführliche Mail geschickt, in der sie behauptete, Leander Hell würde am Sonntag an einem sogenannten Flashmob in Leipzig teilnehmen. Sie untermauerte ihre Aussage mit Screenshots aus einer geheimen Facebook-Gruppe. Außerdem gab sie eine Rückrufnummer an, unter der sie den ganzen Tag zu erreichen wäre.

Nachdem Sommer einen Blick darauf geworfen hatte, versuchten sie erfolglos, Zugriff zu der Facebook-Gruppe zu erhalten.

»Kann das sein?«, fragte Sommer.

»Vielleicht macht sich die Organisatorin des Events bloß wichtig. Ich ruf sie an. Wir müssen Zugang zur Gruppe kriegen.« Drosten wählte die Telefonnummer.

***

Hell wartete in der Diele auf Ulrike.

»Hallo, mein Schatz«, begrüßte er sie.

»Hallo, Liebling. Endlich Wochenende.«

Er zog sie an sich und küsste sie.

»War meine Mutter friedlich?«

»Ich glaube, sie schläft.«

Gemeinsam trugen sie die Einkäufe in die Küche. »Wenn ich alles eingeräumt habe, seh ich nach ihr.«

»Es gibt zwölf neue Zusagen für den Flashmob.«

Ulrike stellte die Kühltasche vor den Kühlschrank. »Cool!« Sie machte sich daran, die ersten Lebensmittel in den Kühlschrankregalen zu verstauen. »Darf ich dich etwas fragen? Inwiefern hilft dir die Zeit hier bei der Vorbereitung auf die neue Rolle?« Unsicher schaute sie ihn an.

Er lächelte ihr beruhigend zu. »Das ist schnell erklärt. Normalerweise hab ich ständig Kontakt zu Menschen. Vor allem zu meiner Agentin. Mit der telefoniere ich täglich. Außerdem schreiben wir uns per Mail und Handy. Dann sind da noch Schauspielerkollegen, Regisseure und andere Kreative. Ich kann mich in den letzten Jahren an keinen einzigen Tag erinnern, an dem ich nicht mindestens ein Dutzend Menschen gesprochen habe. Der Protagonist, den ich spielen soll, muss aber untertauchen. Ich konnte nicht nachempfinden, wie das ist. Jetzt weiß ich es.«

»Das klingt gut.«

»Wenn deine Mutter verspricht, uns nicht den Sonntag zu verderben, können wir sie wieder rauslassen«, sagte er.

Ulrike strahlte. »Das wird sie freuen. Ich sag’s ihr direkt. Bestimmt lässt sie sich darauf ein.«

Hell bemerkte, dass sie die Lebensmittel zügiger einräumte. Offenbar nagte das schlechte Gewissen an ihr.

»Am besten redest du mit ihr allein.« Er holte den Schlüssel aus der Hosentasche und legte ihn auf den Küchentisch. »Ich warte einen kleinen Moment, bis ich zu euch komme.«

Sie trat zu ihm, nahm den Schlüssel und küsste ihn. »Den Rest räume ich gleich ein«, sage sie und eilte davon.

Er wartete ab. Das Seil, mit dem er auch die Tochter töten würde, steckte wieder in der hinteren Jeanstasche. Hell hörte, wie sie den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete.

»Mama? Schläfst du?«

Er schlich ihr nach.

»Mama?«

Hell sah, dass sie das Deckenlicht anschaltete.

»Mein Gott!«, stöhnte sie. »Mama!«

Als er das Seil um ihren Hals schlang, zuckte sie zusammen und griff danach.

»Wehr dich nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Lass es geschehen. Dann bist du wieder mit deiner Mutter vereint.«

Ulrike ging in die Knie. Erbarmungslos drückte Hell weiter zu. Ihr Röcheln klang in seinen Ohren wie eine herrliche Soundkomposition. Ein besonderer akustischer Effekt, der die Filmbilder untermalte.
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Die Organisatorin des Events hieß Ulrike Scholz und wohnte in Leipzig. Dank früherer Ermittlungen hatten Sommer und Drosten exzellente Kontakte in die sächsische Großstadt. Sollten sie die nutzen oder den etwa zweistündigen Weg von Berlin aus selbst in Kauf nehmen?

»Fahren wir zu ihr«, meinte Sommer. »Vielleicht ist sie bloß eine Blenderin, die Hells Popularität nutzt, um sich aufzuspielen. Trotzdem ist nicht auszuschließen, dass sie mit ihm in Kontakt steht. Ich möchte mir nicht den Shitstorm ausmalen, wenn er nicht beim Event auftaucht.«

Die Studentin Waller hatte ihnen ihr Facebook-Log-in zur Verfügung gestellt, nachdem Drosten erwähnt hatte, dass sie womöglich mit einer hohen, vierstelligen Belohnung rechnen könne. Anhand ihres Profils hatten sie die wichtigsten Einzelheiten herausgefunden und den Rest übers BKA ermittelt.

»Das könnten die Kollegen der Moko Leipzig für uns übernehmen«, schlug Drosten vor.

»Die sind in den Fall nicht involviert. Besser ist es, wir fahren persönlich bei Frau Waller vorbei und sehen uns inkognito um.«

»Das müsstest du übernehmen«, sagte Drosten. »Mich könnte sie aus dem Fernsehen wiedererkennen. Immerhin hab ich ihren Liebling den Medien zum Fraß vorgeworfen.«

»Kein Problem.«

Drosten schaute auf die Uhr. »Brechen wir heute auf oder morgen Früh?«

Sommer dachte nach. In Berlin hatten sie vorläufig nichts mehr zu tun. Andererseits kämen sie so spät in Leipzig an, dass sie erst wieder am Samstagvormittag aktiv werden könnten. Trotzdem tendierte er zu der Variante. »Packen wir zusammen. Ich kümmere mich um eine Bleibe vor Ort, die wir noch heute Abend beziehen können.«

Drosten nickte. »Unterwegs hol ich Hauptkommissar Maik Keller ins Boot. Mit ihm erschien mir die Zusammenarbeit immer am unkompliziertesten.«

***

Am nächsten Morgen suchten sie um halb neun das Wohnviertel auf, in dem Ulrike Scholz mit ihrer Mutter wohnte. Zunächst fuhren sie langsam die Straße entlang.

»Bloß an einem Fenster ist der Rollladen noch heruntergelassen«, sagte Drosten. »Nirgendwo brennt Licht.«

Sommer parkte fünfzig Meter entfernt am Straßenrand. »Ich seh mich am Haus um. Wenn sie mir öffnet, soll sie mir erklären, was es mit dem Event am Sonntag auf sich hat.«

»Ansonsten hören wir uns ein bisschen in der Nachbarschaft um«, schlug Drosten vor.

Sommer stieg aus und näherte sich dem Gebäude. Das Haus schien erst in den letzten Jahren neu gestrichen worden zu sein. Im Vergleich zu den umliegenden Nachbarhäusern wirkte es weniger renovierungsbedürftig. Lediglich das Moos auf den roten Dachschindeln störte den Gesamteindruck.

Die Vorhänge an den Fenstern waren zugezogen. In der Garageneinfahrt stand ein Auto, dessen Fensterscheiben von außen zugefroren waren. Offenbar hatte es heute noch niemand bewegt. Im Briefkasten sah Sommer weder Briefe noch Zeitschriften oder Werbung.

Er stellte sich vor die Tür und drückte die Klingel.

***

Als die Hausklingel ertönte, zuckte Hell zusammen. Was hatte das zu bedeuten?

Da die beiden Leichen im Erdgeschoss lagen, hatte er die Nacht im Obergeschoss in Ulrikes Bett verbracht – allerdings ohne den Rollladen herunterzulassen. Hektisch stand er auf und lief barfuß ins Wohnzimmer, von dessen Fenster aus er den Eingangsbereich am besten überblickte.

Durch den weißen Vorhang sah er einen Mann vor der Haustür stehen. Großgewachsen, kurzer Haarschnitt. Seine Haltung verriet ihn. Er war zweifellos ein Bulle. Allerdings nicht derjenige, der ihn im Fernsehen zur Kontaktaufnahme aufgefordert hatte. Trotzdem ein Bulle. Darauf hätte Hell einen hohen Betrag verwettet.

Erneut ertönte die Klingel. Gleichzeitig hob der unerwünschte Besucher den Blick. Obwohl keine Gefahr bestand, dass er Hell durch die geschlossenen Vorhänge entdeckte, wich der Schauspieler zurück.

Was sollte er jetzt tun?

Irgendwann würde sich der Bulle zurückziehen, trotzdem könnte er jederzeit zurückkehren. Vielleicht sogar mit Kollegen im Schlepptau, die sich Zugang verschafften.

Zum Glück verfügte das Haus über einen Hinterausgang, der von der Straße nicht einsehbar war. Doch bevor er verschwand, müsste er sich sammeln und sein Aussehen verändern. Es war unmöglich, mit zwei Koffern unauffällig den Bürgersteig entlangzugehen. Hell lief ins Gästezimmer. Er öffnete den Koffer, in dem seine Verkleidungsutensilien steckten.

***

Sie beschlossen, die Nachbarschaft der kompletten Straße zu befragen. Da überall bloß kleine Häuser auf großen Grundstücken standen, hielt sich der voraussichtliche Zeitaufwand in Grenzen. Sommer übernahm die eine Seite, Drosten die andere.

An manchen Häusern öffnete ihnen niemand. Die Anwohner, die Drosten antraf, hatten nichts Ungewöhnliches bemerkt. Als er am zwölften Haus klingelte, war sein anfänglicher Optimismus verflogen. Auch Sommer erging es nicht besser.

Schließlich öffnete eine etwa Fünfzigjährige Drosten die Tür. Er präsentierte ihr seinen Dienstausweis.

»Wie kann ich helfen?«, fragte die Frau.

»Es geht um Ihre Nachbarn Scholz.«

»Beate und ihre Tochter? Ist etwas passiert?« Während die übrigen Nachbarn bislang eher gleichgültig reagiert hatten, war Besorgnis in der Stimme der Frau unüberhörbar. War das ein gutes Zeichen?

»Wir haben vergeblich versucht, die beiden anzutreffen. Wissen Sie, ob sie verreist sind?«

»Am Mittwoch hab ich Beate noch gesehen. Von einer Reise hat sie nichts erzählt. Wir fahren morgens oft im selben Bus zur Arbeit.«

»Donnerstag und Freitag nicht?«, vergewisserte sich Drosten.

»Nein. Obwohl sie sich am Mittwoch mit den Worten ›bis morgen‹ verabschiedet hat. Ich hatte mich schon gewundert.«

»Wie wirkte sie am Mittwoch?«

Die Nachbarin dachte nach. »Ein bisschen verärgert«, sagte sie zögerlich. »Aber war das Mittwoch? Müsste stimmen!«

»Weswegen war sie verärgert?«

»Ihre Tochter hatte am Vorabend unerwartet Besuch bekommen. Von einem Mann. Das schien Beate nicht recht zu sein. Zumal er wohl ein paar Tage bleiben wollte. Allerdings müssen Sie wissen, dass Beate ein seltsames Verhältnis zu ihrer Tochter hat. In meinen Augen ein bisschen ungesund. Ulrike ist eine nette, junge Frau. Ihr fehlt seit vielen Jahren ein Mann. Beate hingegen will ihre Tochter nicht verlieren. Wahrscheinlich war sie deswegen sauer. Sie hat Angst vor dem normalen Lauf der Dinge. Wir Mütter ziehen unsere Kinder groß und entlassen sie dann in die Welt. Mein Kevin ist schon vor sieben Jahren nach Dresden gezogen. Wenn ich Glück habe, höre ich viermal im Jahr von ihm. Weihnachten und Geburtstag inklusive.«

»Hat Frau Scholz den Namen des Besuchers erwähnt?«

Die Nachbarin schüttelte den Kopf.

»Sonst etwas? Klang es so, als könnte der Gast ein Prominenter sein?«

Die Frau lachte auf. »Ein Promi in unserer Gegend? Bei Ulrike?«

Nach dem Gespräch lief Drosten zu Sommer und fasste die Zeugenaussage zusammen.

»Wir sollten die Leipziger Kollegen hinzuziehen«, schlug der vor. »Klingt nach Gefahr im Verzug.«

»Was uns das Recht gibt, das Haus zu betreten«, führte Drosten den Gedanken zu Ende.

***

Hauptkommissar Maik Keller brachte Hubertus Knabe und zwei Streifenbeamte mit. Außerdem traf kurz nach ihnen ein Schlüsseldienst ein.

Drosten schilderte ihnen seine Befürchtung. Dabei betonte er die beiden wichtigsten Fakten: das unerwartete Fehlen von Beate Scholz bei der Fahrt zur Arbeit und ihre Verärgerung wegen des Besuchers. Die Polizisten klingelten an der Tür, doch nach wie vor öffnete ihnen niemand. Keller wies den Mitarbeiter des Schlüsseldienstes an, die Tür zu öffnen, woraufhin sie das Haus betraten.

Darin fanden sie alle Zimmer unverschlossen vor, bis auf eines. Knabe warf sich zweimal gegen die Tür, bis sie aus den Angeln sprang. Im nächsten Moment schlug ihm ein unangenehmer Geruch entgegen. Er drückte den Lichtschalter.

»O Scheiße!«, fluchte er.

Seine Kollegen folgten ihm in den Raum, in dem Mutter und Tochter tot auf dem Bett lagen.

***

Hell hatte seine Besitztümer aufgeteilt. Alles, was er unbedingt benötigte, befand sich in einem Koffer, den Rest hatte er auf die Dachkammer gebracht und dort in die hinterste Ecke gestellt. Anschließend war er über den Hinterausgang verschwunden, hatte einen knappen Kilometer zu Fuß zurückgelegt und sich schließlich in eine Straßenbahn Richtung Innenstadt gesetzt. Unterwegs buchte er über eine Handy-App ein Zimmer im Fürstenhof, direkt am Richard-Wagner-Platz, wo am Sonntag das Event stattfinden würde. Bei der Buchung gab er einen falschen Namen an.

Am Goerdelerring stieg er aus. An der Rezeption fand man prompt die Reservierung im System. So vermied Hell es, einen Personalausweis vorzeigen zu müssen, und konnte stattdessen einfach mit dem falschen Namen unterschreiben. Dann erkundigte er sich, ob er ein Zimmer mit Blick auf den Richard-Wagner-Platz haben könne. Die Rezeptionistin sah ihn verwundert an. Offenbar bevorzugten die Gäste normalerweise eine ruhigere Zimmerlage. Er erklärte ihr, der Straßenverkehr würde ihm nichts ausmachen. Im Gegenteil. Er liebte das urbane Leben, zu dem seiner Meinung nach auch ein bisschen Straßenlärm gehörte. Die Rezeptionistin versicherte ihm, dass die schallisolierten Fenster den Lärm schluckten, sofern man sie geschlossen ließ. Sie reichte ihm eine Zugangskarte und wünschte ihm einen angenehmen Aufenthalt.

Hell schaute aus dem Fenster. Er hatte einen perfekten Blick auf den großen Platz. Für einen Moment bedauerte er, kein Scharfschützengewehr zu besitzen. Damit stünden ihm ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung. Doch ihm blieb nur das, was in seinem Koffer steckte.

Er wuchtete das Gepäckstück aufs Bett und öffnete es. In dem Geheimfach lagen – neben den unverzichtbaren Utensilien für die nächste Verkleidung – zwei Pistolen mit jeweils zehn Schuss. Außerdem zwei Ersatzmagazine. Bei der Vorbereitung auf eine Rolle hatte er sich vor Jahren von einem Waffennarren am Schießstand ausbilden lassen und ihn überredet, ihm die Waffen zu verkaufen. Dafür hatte er ihm Premiereneintrittskarten und ein paar Gefälligkeiten versprochen, die dessen moralische Bedenken zerstreut hatten. Ob der Mann sich noch daran erinnerte? Oder wäre er völlig ahnungslos, wenn die Bullen bei ihm auftauchten und ihn wegen der Pistolen in die Zange nähmen, die ein Amokläufer benutzt hatte?


21

»Was machen wir jetzt?«, fragte Sommer und schaute die anderen Polizisten an.

Die Leipziger Kollegen hatten ihnen einen Besprechungsraum in der Polizeidirektion Dimitroffstraße zur Verfügung gestellt. Außerdem unterstützten die Hauptkommissare Maik Keller, Frank Starke sowie Kommissar Hubertus Knabe die Ermittlungen. Aus dem eingespielten Team, mit dem Sommer und Drosten bereits zusammengearbeitet hatten, fehlte wegen Urlaubs lediglich Nadja Mückenberg.

Im Haus der Toten sicherten unterdessen weitere Beamte die Spuren. Sie hatten Fingerabdrücke von mindestens drei verschiedenen Menschen gefunden. Vor wenigen Minuten hatte Drosten die Bestätigung erhalten, dass einige Abdrücke mit denen aus Hells Haus übereinstimmten.

»Er plant etwas bei dem Event«, vermutete Drosten. »Vielleicht ist ihm Ulrike oder Beate Scholz auf die Schliche gekommen, woraufhin er beide getötet hat?«

»Die Tötungsmethode passt zur Mordserie«, fügte Sommer hinzu.

»Sagen wir den Flashmob ab«, schlug Keller vor.

»Bestimmt sind schon einige Teilnehmerinnen angereist und werden sich trotzdem am Richard-Wagner-Platz versammeln«, vermutete Knabe.

»Je weniger da sein werden, desto besser«, sagte Sommer.

»Nutzen wir den Facebook-Account von Frau Scholz?«, fragte Drosten.

Sommer nickte. »Klingt vernünftig. So erreichen wir alle, die zugesagt haben.«

Sie hatten den Laptop des Opfers vom Haus ins Präsidium geschafft. Mit den Zugangsdaten der jungen Frau konnten sie direkt das Event aufrufen.

»Geben wir uns als Ulrike aus, oder schreiben wir die Wahrheit?«, fragte Drosten.

Die Kommissare tauschten das Pro und Contra aus. Eine offizielle Absage der Polizei würde den Fahndungsdruck erhöhen. Andererseits käme die Frage auf, wieso sie auf Ulrikes Account zugriffen. In ihrem Namen abzusagen würde authentischer wirken, zumal es zahlreiche User gab, die ihr von Anfang an keinen Glauben geschenkt hatten.

Sommer brachte eine Variante ins Spiel. »Könnte die Leipziger Polizei eine Presseerklärung herausgeben, in der auf die Absage des Flashmobs hingewiesen wird? Sobald die Mitteilung online abrufbar ist, nehmen wir als Frau Scholz darauf Bezug.«

»Gute Idee«, meinte Starke. »Ich kümmere mich darum.« Er verließ den Raum.

Drosten schaute ihm nach. Aufgrund der vom Grundgesetz garantierten Versammlungsfreiheit wäre es schwierig, das Event tatsächlich abzusagen. Zumindest solange es keine konkreten Beweise für eine Gefährdung gab. Hoffentlich würden die meisten Teilnehmerinnen nicht darüber nachdenken.

Sommer setzte sich an den Laptop des Opfers und rief Facebook auf.

Liebe Freunde!

Ich habe eine betrübliche Neuigkeit. Die Polizei in Leipzig hat unseren Flashmob verboten. Siehe die verlinkte Pressemitteilung. Daraufhin hat Leander klar gemacht, dass er abreist. Er wird polizeilich gesucht und will sich aus mir unbekannten Gründen nicht stellen. Es tut mir sehr leid, ich habe mich auf einen schönen Tag mit euch gefreut.

Als Starke zurückehrte, stand die Presseerklärung bereits online. Er nannte ihnen den Link, den Sommer ins Posting integrierte, bevor er den Text veröffentlichte.

Nach wenigen Minuten trudelten die ersten Kommentare ein. Einige waren enttäuscht, andere beschimpften Ulrike, weil sie Zweifel an Leanders Unschuld geäußert hatte. Je mehr Reaktionen eintrafen, desto mehr schossen sich die Nutzerinnen auf die Organisatorin ein.

Doch nach einer knappen halben Stunde wendete sich das Blatt.

Hell postete etwas unterhalb der Absage von seinem offiziellen Facebook-Account.

Ich kann euch versichern, der Flashmob findet wie geplant statt. Ulrike und ich haben uns leider Donnerstagnachmittag zerstritten. Sie hatte mir ein paar Tage Gastfreundschaft in ihrem Haus gewährt, wofür ich sehr dankbar bin. Nach unserem Streit habe ich Donnerstag ihr Haus verlassen. Sonntag werde ich in Leipzig sein und danach selbstverständlich mit der Polizei reden. Ulrikes krude Formulierung war bloß ein Racheakt. Ich habe nichts zu verbergen, jedoch fehlt mir bis Sonntag die Zeit, den Wünschen der Polizei nachzukommen. Ich freue mich auf euch! Bringt alle Kissen mit. Wir machen eine riesige, in die Geschichte eingehende Kissenschlacht. Das wird ein Spaß! Leander.

»Das ist clever«, brummte Sommer.

Der Rechtsmediziner hatte bei beiden Frauen den Todeszeitpunkt auf Freitag geschätzt. Für einen genaueren Zeitpunkt müsste er weitere Untersuchungen durchführen. Indem Hell behauptete, Donnerstag das Haus verlassen zu haben, gab er sich quasi ein Alibi für die Morde.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Drosten. »Können wir den Flashmob offiziell absagen?«

Starke hegte rechtliche Zweifel. »Dafür brauchen wir einen richterlichen Beschluss oder konkrete Beweise für eine Gefahrensituation, die wir nicht unter Kontrolle halten können. Wir wissen nicht, ob das Gericht in unserem Sinne entscheidet oder ob sich die Teilnehmerinnen dem fügen.«

»Schon mal gar nicht, wenn ich mir ansehe, wie schnell sie derzeit reagieren.«

Hells Kommentar hatte zahlreiche Herzchen erhalten. Außerdem trafen die ersten Antworten ein, in denen die Fans versicherten, in jedem Fall zum Richard-Wagner-Platz zu kommen. Die Idee mit der Kissenschlacht erfreute sich sofort großer Beliebtheit.

»Wir könnten den Platz abriegeln und jedem, der ein Kissen dabeihat, einen Platzverweis erteilen«, schlug Knabe vor.

»Auf welcher rechtlichen Grundlage?«, fragte Starke.

Knabe zuckte lediglich die Achseln.

»Aber wir könnten den Platz tatsächlich abriegeln«, sagte Keller. »Zwei Zugangsmöglichkeiten schaffen und die Personalien an beiden Eingängen kontrollieren. So schrecken wir Hell ab oder können ihn im besten Fall aus der Menge fischen.«

***

Leander Hell befürchtete, die Polizei würde alles unternehmen, um den Flashmob zu untersagen. Dabei sah er vor seinem geistigen Auge den Ablauf genau vor sich. Junge Menschen, hauptsächlich Frauen, die übermütig mit Kissen aufeinander einschlugen. Federn wirbelten wie Schnee herum. Plötzlich Schüsse. Der Boden, die Federkissen und die Kleidung der Getroffenen würden sich blutrot färben. Was für ein Finale!

Leipzig verfügte über mehrere große Plätze in der Innenstadt. Insgesamt hatten einhundertsiebenundzwanzig Leute zugesagt. Selbst wenn er davon ausging, dass einige kurzfristig absagten oder nur zusagten, um sich zugehörig zu fühlen, rechnete er mit einhundert Fans. Sechzig oder siebzig würden reichen, um sich für immer ins Gedächtnis der Öffentlichkeit einzubrennen.

Er verfasste einen Text, bei dem er am Ende nur den Namen austauschen musste.

Liebe blablabla,

leider hab ich erfahren, dass die Polizei alles daran setzt, unseren Flashmob zu verhindern. Sie werden uns den ursprünglich vorgesehenen Richard-Wagner-Platz nicht zur Verfügung stellen. Lächerliche Begründungen dafür finden sich immer. Doch wir kommen ihnen zuvor und treffen uns zur gleichen Uhrzeit am Augustusplatz. Ich bitte dich um einen großen Gefallen. Wie du siehst, schreibe ich dich persönlich an. Poste nichts über die Verlegung des Ortes, und wenn dich jemand fragt, dann behaupte, der Flashmob findet auf dem Richard-Wagner-Platz statt. Ich freue mich so wahnsinnig auf dich. Vergiss dein Kissen nicht! Ich empfehle dir übrigens, erst pünktlich um zehn aufzutauchen. Keinesfalls zu früh.

Dein Leander.

Es dauerte fast eine Dreiviertelstunde, bis er alle Nachrichten personalisiert und verschickt hatte. Doch die Mühe lohnte sich. Noch während er damit beschäftigt war, trafen bereits Antworten ein. Die Fans bedankten sich für seine Nachricht und versicherten ihm, kein Wort darüber zu verlieren.

***

Nach Hells Antwort war die Anzahl der Kommentare in die Höhe geschnellt, bis sie abrupt stagnierten. Inzwischen tröpfelte höchstens noch einer pro Stunde herein.

»Er trickst uns aus«, brummte Sommer.

Gemeinsam mit Drosten hatte er sich in das angemietete Appartement zurückgezogen, während die Leipziger Kollegen alles für den morgigen Tag vorbereiteten.

»Ja«, stimmte Drosten seinem Partner zu. »Aber wie?«

»Ich wüsste zu gern, ob er den Fans persönliche Nachrichten schreibt«, sagte Sommer. »Er könnte den Zeit- oder Treffpunkt verschieben. Das Ganze schon heute Abend stattfinden lassen. Scheiße! Wir haben keine Ahnung, was er plant.«

Das BKA hatte herausgefunden, dass der Schauspieler beim Posten seines Kommentars die IP-Adresse verschleiert hatte. Hell konnte in Leipzig sein oder viele hundert Kilometer entfernt.

Drosten betrachtete die Liste, die sie über die Fans führten, die fest zugesagt hatten. Bei einigen hatten sie dank verschiedener Postings herausgefunden, in welchen Hotels die überwiegend jungen Frauen untergekommen waren.

»Wir könnten sie aufsuchen«, sagte er nachdenklich.

»Wen?«

»Zum Beispiel Yvonne aus Bautzen. Schläft im Motel One. Oder Jessica aus Berlin. Hat Bilder vom Travel24 Hotel gepostet. Von ihrem Zimmer überblickt sie den Richard-Wagner-Platz. Oder das Mädchen namens Cindy. Kommt aus Rostock extra hierher und übernachtet im Best Western.«

»Probieren wir’s«, sagte Sommer.

Jessica und Yvonne zeigten keine Kooperationsbereitschaft. Sie ließen Sommer und Drosten nicht in ihre Zimmer, antworteten kurz angebunden, und zumindest Jessica vermied fast jeden Blickkontakt. Sie schien etwas zu verbergen.

Im Best Western nannte man ihnen aus Datenschutzgründen nicht Cindys Zimmernummer. Stattdessen rief die Rezeptionistin sie an und erklärte, dass Polizisten auf sie im Foyer warteten. Cindy versprach herunterzukommen.

Dafür ließ sie sich zehn Minuten Zeit. »Was wollen Sie?«, fragte sie unverwandt und stellte sich mit verschränkten Armen vor die Kommissare.

»Nehmen Sie erst mal Platz«, bat Drosten sie.

»Nein, danke!«

Sommer wagte einen Schuss ins Blaue. »Sie stehen in Kontakt mit Leander Hell.«

Das Mädchen schaute ihn entgeistert an. Sie ließ die Schultern hängen und wirkte wie ein vom Scheinwerferlicht erfasstes Reh.

»Was wollte er von Ihnen?«

»Sie ... woher ... ach Quatsch«, stammelte sie.

»Helfen Sie uns!«, bat sie Drosten inständig. »Wir sind nicht Ihr Feind.«

»Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden. Lassen Sie mich in Ruhe!«

Sie drehte sich um und eilte zu den Aufzügen. Drosten blickte seinem Kollegen in die Augen, doch Sommer schüttelte nur den Kopf.

»Sie wird nichts sagen«, murmelte er. »Keiner von ihnen. Es bringt nichts, ihr nachzulaufen.«

»Dann hab ich eine andere Idee. Cindy und Yvonne erscheinen mir dafür am vielversprechendsten. Wir beziehen morgen früh Beobachtungsposten in der Nähe ihrer Hotels und verfolgen sie, sobald sie das Gebäude verlassen.«
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Leander Hell schlug die Augen auf. Er empfand Vorfreude und Trauer zugleich. Die Zeit des Abschieds war endgültig gekommen. Einige Minuten lang starrte er die Decke an, ehe er aufstand und duschte. Aufs Frühstück würde er verzichten, da er ohnehin keinen Bissen herunterbekäme.

Nach der Dusche legte er alle Sachen, die er für seine Maskerade benötigte, aufs Bett. Dann begann er, sich in einen anderen Menschen zu verwandeln, den hoffentlich niemand auf den ersten Blick erkannte.

***

Lukas Sommer wartete im Schatten der Nikolaikirche und beobachtete den Eingang des Motel One. Er trug eine dicke Jacke, Mütze und einen langen Schal. Teils diente ihm die Kleidung zum Schutz gegen die Temperaturen, die knapp unter dem Gefrierpunkt lagen. Teils sollte sie helfen, seine Identität zu verbergen.

Nach weniger als zwanzig Minuten Wartezeit traute er seinen Augen kaum. Obwohl es erst als halb acht war, verließ das Mädchen namens Yvonne das Gebäude und steckte sich eine Zigarette an.

Sommer registrierte sofort, dass sie kein Kissen dabeihatte. Rauchte sie lediglich die erste Kippe des Tages? Oder hatte ihr Auftauchen mehr zu bedeuten?

Das Mädchen wandte sich nach links und lief die Straße hinunter. Sommer zückte das Handy und informierte Drosten über die Entwicklung. Dann folgte er ihr.

Schnellen Schrittes erreichte Yvonne nach fünf Minuten den Hauptbahnhof und betrat die dortige McDonald’s-Filiale. Sommer wartete draußen. Durch die Fensterscheiben erkannte er den Zweck des morgendlichen Ausflugs. Offensichtlich zog sie das Frühstück in dem Schnellrestaurant dem im Hotel vor.

Als sie eine Viertelstunde später den Rückweg antrat, gab Sommer Drosten Entwarnung. Noch schien die Sache nicht anzulaufen.

***

Hauptkommissar Frank Starke leitete gemeinsam mit Maik Keller die Aktion am Richard-Wagner-Platz. Knabe war dafür zuständig, telefonischen Kontakt zu Drosten und Sommer zu halten. Starke hatte insgesamt vierzehn Beamte eingeteilt. Um acht Uhr fuhren sie mit vier Mannschaftswagen vor und verluden Absperrgitter, die ihnen das Ordnungsamt zur Verfügung gestellt hatte.

Perfekt aufeinander eingespielt, benötigten die Beamten keine zehn Minuten, um den Platz abzusperren. Sie schufen zwei Zugänge. Einen in unmittelbarer Nähe zum Eingang des Einkaufszentrums Höfe am Brühl, einen auf der gegenüberliegenden Seite.

Gemeinsam mit Keller und Knabe, die beide um halb neun den Sonntagsdienst antraten, besprach Starke das weitere Vorgehen.

»Ich postiere rund um die Absperrungen Kollegen, die dafür sorgen, dass niemand über die Gitter klettert oder sie einfach verschiebt. Ihr beiden kontrolliert einen der Eingänge. Baumann und ich übernehmen die Kontrollen auf der anderen Seite.« Damit meinte er einen Schutzpolizisten, mit dem er seit Jahrzehnten befreundet war. Baumann hatte ihm freiwillig seine Unterstützung zugesagt. »Wir kontrollieren die Ausweise. Minderjährige Fans weisen wir ab, es sei denn, sie haben Erziehungsberechtigte dabei.«

»Auf welcher rechtlichen Grundlage?«, fragte Knabe. »Mir fällt keine ein, die einem Minderjährigen am Sonntagvormittag den Zutritt zu einem Event verweigert.«

»Wir können es zumindest probieren. Machen die Jugendlichen zu großen Ärger, darfst du sie durchwinken. Sollte Hell auftauchen, nehmt ihr ihn fest. Denkt immer daran, wovor uns die Kollegen Drosten und Sommer gewarnt haben. Er ist ein Meister der Tarnung. Das heißt, er könnte sich auch als Rentner verkleiden. Oder als Frau. Allein seine Körpergröße kann er nicht verbergen. Menschen, die größer als einen Meter fünfundachtzig sind, solltet ihr besonders genau in Augenschein nehmen. Schaut großen Frauen ins Gesicht, um zu prüfen, ob es sich um einen verkleideten Mann handelt. Nicht aufs Dekolleté starren.«

***

»Hier stimmt was nicht«, brummte Hauptkommissar Keller um zehn vor zehn. »Wie viel Zusagen gab es?«

»Ungefähr einhundertdreißig«, erinnerte sich Hubertus Knabe.

Sie hatten in den letzten zwanzig Minuten fünfzehn junge Frauen auf den Platz gelassen, von der anderen Seite war etwa die gleiche Anzahl eingetrudelt. Die Fans hatten Kissen unterschiedlicher Größe dabei. Doch ihnen war deutlich anzumerken, dass sie ebenfalls verwirrt waren. Wieso waren erst so wenige Leute eingetroffen, und wo blieb der Star, wegen dem sie angereist waren?

»Schaffst du den Ansturm allein?«, fragte Keller. »Ich will wissen, was Starke von der Sache hält. Außerdem tut es gut, sich die Beine zu vertreten. «

»Zisch ab!«

***

Sommers Handy vibrierte. Er zog es aus der Tasche, ohne den Hoteleingang aus den Augen zu verlieren.

Cindy hat gerade das Best Western verlassen. Sie hat ein Kissen dabei.

Rasch tippte er seine Antwort ein: Hier ist noch alles ruhig.

Kaum hatte er die Nachricht verschickt, trat Yvonne aus dem Hotel, ein Kissen unter den Arm geklemmt. Ehe sie losging, rauchte sie im Eingangsbereich die nächste Zigarette.

Yvonne ist jetzt auch draußen. Gleich sind wir schlauer, schrieb Sommer.

Drostens Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Cindy ist niemals unterwegs zum Richard-Wagner-Platz. Oder sie hat keinen Orientierungssinn.

Scheiße!, dachte Sommer. Offenbar behielten sie mit ihrer Befürchtung recht.

Als sich Yvonne in Bewegung setzte, bestätigte sich der Verdacht. Statt auf kürzestem Weg das Gebäude auf der rechten Seite zu umgehen, lief sie zunächst geradeaus und kam nur zehn Meter an Sommers Standort vorbei.

Er blieb auf Abstand zu ihr und wählte die Handynummer von Kommissar Knabe, der sich nach wenigen Sekunden meldete.

»Hier ist nichts los«, informierte Knabe ihn. »Obwohl es fast zehn Uhr ist.«

»Ich fürchte, Hell hat es geschafft, heimlich den Treffpunkt zu verlegen.«

***

Maik Keller hatte drei Viertel des Platzes umrundet, als ihn ein Streifenbeamter rief.

»Maik!«

Keller blieb stehen. »Theo, was gibt’s?«

Der Streifenpolizist deutete über seine Schulter. »Warten wir am falschen Ort? Ich hab vor ein paar Sekunden über Funk eine Meldung erhalten. Angeblich sammeln sich ganz viele junge Menschen mit Kissen in den Händen am Augustusplatz.«

»Was?«, fragte Keller fassungslos. »Wer behauptet das?«

»Unser Kollege Felix Müller. Du kennst ihn. Wir ...«

»Informier Starke!«, befahl Keller.

Ohne weitere Erklärung machte er kehrt und rannte los. Bis zum Augustusplatz würde er im Laufschritt fünf Minuten benötigen. Falls er nicht vorher schlappmachte.

Keller bemerkte, wie ihn Knabe aus der Entfernung verwundert musterte. Er entschied sich dagegen, ihn über die Neuigkeit zu informieren. Wenn er mitkäme, bliebe ein Eingang unbewacht. Starke müsste das weitere Vorgehen festlegen.

***

Aus rund zweihundert Metern Entfernung bemerkte Drosten, was vor sich ging. Cindy steuerte den Augustusplatz an, wo vor der Oper bereits viele jungen Menschen mit Kissen in den Händen warteten.

Er vergaß jede Vorsicht und griff zum Telefon. Zunächst informierte er Sommer, der ebenfalls im Begriff stand, den Platz zu erreichen. Dann meldete er sich bei Hubertus Knabe.

»Der Flashmob findet an der Oper statt«, rief er.

»Scheiße!«

»Schicken Sie uns Verstärkung!«

»Wird erledigt. Wahrscheinlich trifft Maik Keller als Erster ein.«

Ohne sich nach den Gründen dafür zu erkundigen, beendete Drosten das Telefonat.

Sommer lief ihm entgegen. »Was jetzt?«

»Wir müssen Hell ausfindig machen. Vielleicht hat er sich verkleidet. Rentner. Frau. Er könnte alles sein.«

***

Der Mob versammelte sich in einem großen Kreis. Die jungen Mädchen trugen ihre Kissen und warteten auf den offiziellen Startschuss.

Niemand schien loslegen zu wollen.

»Bloß keine Bescheidenheit«, flüsterte die Frau, die sich dem Platz näherte. »Genießt die letzten Minuten eures Lebens. Habt Spaß!«

Wegen der hohen Absätze kam sie nicht so schnell voran wie erhofft. Überall in Leipzigs Innenstadt gab es dieses verfluchte Kopfsteinpflaster. Eine Qual, darauf mit Stöckelschuhen zu laufen. Um sich von den schmerzenden Füßen abzulenken, konzentrierte sie sich auf die Pistole in der rechten Manteltasche. Ihre Hand umklammerte den Griff. In der Handtasche steckte die zweite Waffe. Ob sie beide Pistolen leer schießen könnte? Hätte sie vielleicht sogar Zeit, nachzuladen? Genug Munition hatte sie.

Die ersten jungen Mädchen schauten in ihre Richtung. Natürlich war sie eine beeindruckende Gestalt. Schon ohne Schuhe größer als die meisten Männer, doch mit den Absätzen überragte sie jeden.

»Wo ist Leander? Hat ihn jemand gesehen?«

»Nein«, antworteten einige Teilnehmer enttäuscht. Andere schüttelten die Köpfe.

Die Frau beschloss, die Mitte des Mobs anzusteuern, ehe sie loslegen würde.

***

Fast da!, dachte Keller. Nur noch ein paar Meter!

Atemlos überquerte er die Straßenbahngleise. Er sah den großen Kreis der jungen Menschen, die alle Kissen trugen. Einige hatten begonnen, Umstehende damit zu traktieren. Gelächter hallte über den Platz.

Keller trudelte langsam aus. Waren Drosten und Sommer hier irgendwo? Oder sogar der verdächtige Schauspieler?

***

Die Frau hatte ihr Ziel erreicht. Die Offenbarung konnte beginnen. Sie zog die Hand mit der Pistole aus der Tasche, nahm eine etwa zwanzigjährige Brünette ins Visier und feuerte. Tödlich getroffen stürzte das Mädchen zu Boden. Der nächste Schuss, der nächste Treffer. Schreie erklangen, wilde Panik griff um sich.

Die Frau tänzelte umher, schoss und traf. Immer wieder. Die erste Pistole war viel zu schnell leer geschossen. Zu hektisch versuchte die Frau, die Handtasche zu öffnen. Sie verlor wertvolle Sekunden, bis sie endlich erneut schussbereit war.

Der nächste Mensch sackte tödlich getroffen zusammen.

Anvisieren, feuern, anvisieren. Noch sieben Patronen im Magazin. Sechs. Fünf. Vier. Manche Fans, die in Panik davonrannten, stolperten über die toten Körper ihrer Internetbekanntschaften.

***

Beim ersten Schuss hoffte Maik Keller noch, einer Sinnestäuschung zum Opfer zu fallen. Doch spätestens der zweite Knall und die panischen Schreie belehrten ihn eines Besseren.

Er zog seine Dienstwaffe. »Polizei!«, brüllte er.

Wo war der Schütze? Und wo die anderen Polizisten?

Teenager rannten wild durcheinander, um sich in Sicherheit zu bringen. Sie sahen die Waffe in Kellers Hand, verwechselten ihn mit dem Schützen und stürzten, als sie jäh die Richtung wechseln wollten.

»Polizei!«, wiederholte er.

Dann bemerkte er eine große Frau. Mit langem, blonden Haar. In der rechten Hand hielt sie eine Pistole und feuerte erbarmungslos.

***

»Da vorn!«, rief Sommer Drosten zu. Er hatte den Schützen ausfindig gemacht. Eine sehr große Frau, mit langen, blonden Haaren. Wie von den Zeugen beschrieben. Er hatte kein freies Schussfeld. Dafür entdeckte er Hauptkommissar Keller, der sich im Rücken der Schützin aufhielt und auf sie anlegte.

»Feuer einstellen!«, schrie Sommer.

Die Frau bemerkte ihn und versuchte, ihn ins Visier zu nehmen.

In diesem Moment erschütterte ein Schlag ihren Körper. Sie taumelte vor und erbebte erneut. Dann fiel sie mit dem Gesicht voran zu Boden. Die Pistole entglitt ihr.

Sommer rannte zu ihr, dicht gefolgt von Drosten. Mit dem Fuß schob er die Waffe ein Stück beiseite, ehe er sich über die Getroffene beugte.

»Ich hatte keine Wahl!«, rief Keller. »Sie hörte nicht auf zu schießen.«

»Sie haben alles richtig gemacht«, beruhigte Drosten ihn. »Uns gerettet.«

Aus den beiden Einschusslöchern im Oberkörper drang Blut. Sommer tastete am Hals der Schützin nach dem Puls. Doch solange sie auf dem Bauch lag, fand er ihn nicht. Er drehte den leblosen Körper um und erstarrte.

»Mein Gott«, flüsterte Drosten.

Am Boden lag kein verkleideter Mann. So gut konnte sich niemand verkleiden. Eine Frau hatte das Massaker angerichtet.

Obwohl es offensichtlich war, griff Sommer ihr ins Haar, das sich leicht vom Kopf lösen ließ. Zumindest diese Beobachtung hatte immer den Tatsachen entsprochen. Die Frau trug über ihrem stoppeligen Haar eine Perücke.
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Leander Hell saß in einem erfreulich leeren Erste-Klasse-Abteil der Deutschen Bahn. Nach dem Check-out im Hotel war er die wenigen hundert Schritte bis zum Bahnhof gelaufen und hatte dort anderthalb Stunden am Gleis gewartet. In der Zeit hatte er immer wieder junge Frauen gesehen, die mit Kissen in den Händen aus den ankommenden Zügen gestiegen waren. Voller Lebensfreude. Manche kamen sogar an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Wie hätten sie ahnen sollen, dass unter der Verkleidung ihr Idol steckte, für den sie ihr Leben riskieren würden?

Ob Johanna eine oder mehrere von ihnen erwischt hatte? Hell hoffte es.

Als sein Zug um neun Uhr siebenundfünfzig losfuhr, wählte er sich ins W-LAN-Netz der Bahn ein, das an diesem Vormittag stabil funktionierte. Es dauerte fast eine Stunde, bis der erste Fernsehsender eine Breaking-News-Meldung herausbrachte.

Hatte er bis dahin das Geschehen mit ausgeschaltetem Ton verfolgt, steckte er nun einen Kopfhörer in den Klinkenanschluss des Tablets.

Nach anderthalb Stunden folgten erste Videos, die das Chaos in Leipzig dokumentierten. Es gab mindestens sechs Tote, mehrere waren lebensgefährlich verletzt worden und einige leicht. Zudem berichteten die Nachrichten, dass die Schützin durch einen finalen Rettungsschuss aufgehalten worden sei.

Hell musste sich anstrengen, um die Tränen zurückzuhalten.

Sechs Tote. Meistens wurden die Opferzahlen im Nachhinein nach oben korrigiert. Schwerverletzte starben an den Folgen der Schusswunden. Vielleicht hatte Johanna es geschafft, zehn Menschen mit in den Tod zu reißen. Das wäre eine beeindruckende Anzahl. Zumal das Morden noch lange nicht vorbei war. Er räumte den Bullen bloß eine kurze Verschnaufpause ein.

Anderthalb Stunden bevor er seinen Zielort erreichte, schaltete er das Tablet aus. Hell schloss die Augen und verlor sich in Erinnerungen.

***

In das ausgemergelte Gesicht seiner Schwester zu sehen fügte ihm körperliche Schmerzen zu. Leander hätte all seinen Ruhm hergegeben, nur um ihr zu helfen. Ihre braune Haarpracht war wegen der Chemotherapie komplett verschwunden.

»Weine nicht um mich«, flüsterte Johanna und streichelte zärtlich sein Gesicht.

»Es tut mir so leid.«

»Das muss es nicht. Es ist alles gut. Das Gift hat meine Fähigkeiten verstärkt.«

Er wusste genau, wovon sie sprach. Seit ihrem dreizehnten Lebensjahr arbeitete sie als Cassandra auf den Jahrmärkten. Cassandra, die kindliche Hellseherin. Später wurde sie zu Cassandra, die jugendliche Hellseherin.

Er schaute seiner Schwester ins Gesicht. Ihretwegen hatte er den Künstlernamen Hell angenommen. Nicht wegen der Hölle oder der Helligkeit, sondern weil Johanna eine Hellseherin war. Sie hatte ihm Ruhm vorhergesagt, als er sich das noch nicht vorstellen konnte. In einer Vision hatte sie ihn auf einer Kinoleinwand gesehen. Vielleicht hätte er sich ohne ihre Vorhersage niemals bei einer Schauspielschule beworben.

»Es hat deine Fähigkeiten verstärkt?«, fragte er.

»Das Ende ist nahe.«

»Nein! So darfst du nicht denken. Vielleicht gibt es in Amerika andere Behandlungsmethoden ...«

»Nicht nur mein Ende«, flüsterte sie. »Die Apokalypse. Das Ende aller Tage. Ich hab es gesehen. Wir beide waren die ersten apokalyptischen Reiter.«

»Ich war in deiner Vision?«

»Du hast auf dem roten Pferd gesessen.«

Sie hatten so oft über das unausweichliche Ende der Zivilisation geredet. Wegen der Klimakatastrophe, der Überbevölkerung, den Kriegen. Religiöse Visionen gehörten bislang nicht zu Johannas Repertoire.

»Wir können das Ganze beschleunigen«, fuhr sie fort.

»Ruh dich aus«, bat er seine Schwester.

»Du glaubst mir nicht?«, fragte sie empört.

Rote Flecken schossen ihr ins Gesicht. Sie durfte sich in ihrem Zustand nicht aufregen.

»Ich hab immer recht«, erinnerte sie ihn. »Ich hab gesehen, wo Vater den Beweis für Mutters Tod aufbewahrt hat. Du hast ihn dank meiner Vision gefunden.«

Leander dachte daran zurück. Ihre Mutter war schon viele Jahre verschwunden gewesen, als Johanna eines Nachts von einem Messer geträumt hatte, das ihr Vater versteckt hielt. Leander hatte die Waffe exakt an der Stelle gefunden, die Johanna ihm zuvor beschrieben hatte. Die Klinge, mit der sein Vater ihrer Mutter die Kehle durchtrennt hatte. Natürlich war sie blitzblank gewesen. Trotzdem hegte Leander keine Zweifel darüber, weshalb ihr Vater das Messer versteckte.

Er nickte.

»Bald reite ich los.« Erschöpft schloss sie die Augen.

***

Spätabends rief seine Schwester an. Was hatte das zu bedeuten? Sie hatte sich in den letzten Wochen besser gefühlt und auch keine Weltuntergangsvisionen gehabt. Doch als Leander ihre Nummer sah, beschlich ihn ein ungutes Gefühl.

Stand der Krebs vor dem tödlichen Triumph?

»Nicht heute Abend. Ich ertrage das nicht«, jammerte er.

Es klingelte und klingelte.

Seit Wochen befand er sich in düsterer Stimmung. Die Schauspielerei und die Zuneigung der Fans beglückten ihn nicht mehr. Natürlich hatte das mit der Krankheit seiner Schwester zu tun. Er wollte sie nicht gehen lassen. Ein Leben ohne sie war schwer vorstellbar.

Kurz bevor der Anruf auf die Mailbox umgeleitet worden wäre, nahm er ihn entgegen. »Hallo, Johanna.«

»Du musst mir helfen! Ich hab’s getan.«

»Was hast du getan?«

»Das erste Siegel gebrochen.«

Er wusste sofort, dass sie von der Offenbarungsgeschichte der Bibel sprach. »Wo bist du?«

Sie nannte ihm eine Berliner Adresse.

***

Fassungslos starrte er auf die nackte Männerleiche. Das Seil, mit dem Johanna ihn erwürgt hatte, hing noch um seinen Hals.

Johanna hockte neben dem Toten. »Es hat begonnen«, flüsterte sie. »Nichts kann es mehr aufhalten.«

Er trat näher und reichte ihr die Hand, um sie hochzuziehen. Seine Gedanken rasten.

»Kennst du ihn?«, fragte er.

»Nein. Ich hab ihn angesprochen.«

»Wo?«

»In einer Bar.«

»Hat euch jemand gesehen?«

»Ich glaube nicht. Er war allein.«

»Du hast den ganzen Abend die Perücke getragen?«

»Natürlich. Ist doch ein Geschenk von dir. Das Echthaar fühlt sich toll an. Und du weißt, ich wollte immer eine Blondine sein.«

»Wir müssen verschwinden.«

»Du hast mein Kunstwerk noch gar nicht betrachtet.« Johanna führte ihn um die Leiche herum. Auf dem Rücken des Mannes prangte ein Stern. »Ich wusste nicht, wie ich ein Siegel malen sollte«, erklärte sie lachend. »Deshalb hab ich mich für einen Stern entschieden. Sieben Siegel, sieben Posaunen, sieben Schalen. Das Zeichnen von Posaunen und Schalen übe ich noch.«

»Wir müssen hier weg.«

***

Wochen später der nächste Anruf. Leander hatte so oft an den Mord zurückgedacht. Die Bullen tappten im Dunkeln. Niemand hatte Johanna vernommen oder ihn um ein Gespräch gebeten.

Er lag bereits im Bett des Hotels und nippte an der Whiskey-Cola-Mischung aus der Minibar.

Das Display zeigte Johannas neue Handynummer. Er hatte ihr nach dem ersten Mord den Tipp gegeben, sich ein neues Mobilfunkpaket zu besorgen. Sie hatte den Ratschlag befolgt.

»Das zweite Siegel«, flüsterte sie.

»Ich bin in München, verdammt!«

»Ich auch.«

Es war das letzte Mal, dass er ohne Verkleidung mitten in der Nacht aufbrach. Am Tatort gelang es Johanna, ihn erneut zu überraschen.

Diesmal war das Opfer eine Frau. Sie lebte noch. Ihre Hände und Füße waren gefesselt, ihr Mund geknebelt.

»Du musst es zu Ende bringen«, flehte Johanna. »Der rote Reiter bringt den Tod.« Sie reichte ihm das Seil.

Leander zögerte nur kurz. Das musste er sich vorwerfen. In den letzten Wochen hatte er Johanna beneidet. Sie hatte dem Drang nachgegeben. Einem Drang, den er ebenfalls in sich spürte.

Er nahm das Seil, schlang es um den Hals der Frau. Dann zog er zu. Er hatte sich niemals zuvor lebendiger gefühlt. Nie erregter.

Als es vorbei war, drückte er seine Schwester an sich.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du bist meine Familie. Mein Leben.«

***

»Hat sich jemand an der Rezeption erkundigt, wo du hinwillst?«, fragte Leander, nachdem Johanna das Hotelzimmer betreten hatte.

»Nein«, antwortete sie. »Und selbst wenn mich jemand gesehen hat, wofür wird er mich halten?«

Er wusste, was seine Schwester meinte. In ihrem Outfit hätte sie als Escort-Girl durchgehen können. Diskretion wurde in Hotels wie dem Fürstenhof großgeschrieben.

Auf dem Bett lagen die beiden Pistolen und die Ersatzmunition.

In den Folgeminuten zeigte er ihr, wie man zielte, und vor allem, wie man die Magazine austauschte.

»Zehn Schuss pro Waffe. Visier den Brust- oder Bauchbereich der Opfer an. Nicht den Kopf. Das ist für einen Anfänger zu schwer zu treffen.«

Nachdem sie eine Weile herumhantiert hatte, steckte sie die eine Pistole in die Manteltasche, die andere in die Handtasche.

»Heute sehen wir uns zum letzten Mal«, sagte sie.

Diesmal konnte er die Tränen nicht zurückhalten. »Ich weiß.«

»Du musst nicht traurig sein. Der Arzt gibt mir keine drei Monate mehr. Außerdem fürchtet er, dass ich in wenigen Wochen solche Schmerzen habe, dass nur noch sehr hohe Morphium-Infusionen helfen. So trete ich nicht ab. Das hab ich nicht verdient.«

Sie küssten sich. Nicht wie Bruder und Schwester. Sondern wie Mann und Frau. So wie damals auf dem Jahrmarkt. In ihrer wilden Zeit.

»Wir sehen uns bald wieder«, versprach er ihr.

»Nach dem Ende der Welt.«

***

Eine Stunde, bevor der Zug seinen Zielbahnhof erreichte, wählte sich Hell in Johannas Instagram-Account ein. Er postete ein Foto, das sie am Vortag im Hotel aufgenommen hatten.

Die Apokalypse kommt unaufhaltsam näher. Leipzig war bloß der Anfang.

Er strich mit dem Finger über das Bild und empfand irrsinnigen Stolz auf seine Schwester. Für das Foto hatte sie extra die Perücke abgenommen. Mit den stoppeligen Haaren und den Waffen in den Händen, deren Läufe zur Decke zeigten, glich sie einem Filmstar in einem postapokalyptischen Zombieactionfilm.

»Du hast es allen gezeigt«, flüsterte er.

Er wechselte zu einem Nachrichtenportal, wo inzwischen von sieben Toten die Rede war. Plus der Schützin.

Am Zielbahnhof stieg er in ein Taxi und nannte dem Fahrer das Ziel. Kaum fuhr der Mann los, begannen im Radio die Nachrichten zur vollen Stunde, die natürlich zuerst von den Ereignissen in Leipzig berichteten.

»Machen Sie das bitte lauter.«

Der Fahrer folgte seinem Wunsch.

»Die heutige Welt ist so schrecklich«, jammerte er nach dem Ende der Meldung, in der von acht Toten die Rede war.

Ein weiteres Opfer, oder hatte der Sprecher Johanna dazugezählt?

»Bestimmt war das wieder ein Terroranschlag«, knurrte der Fahrer. »Radikale Islamisten.«

»Meinen Sie? Für mich klingt das eher wie der Beginn der Apokalypse.«

Der Fahrer warf ihm im Spiegel einen verwunderten Blick zu.
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Das Gefühl der Schuld lastete bleiern auf Drostens Schultern. Er fühlte sich nicht nur für die acht toten Teenager und Schwerverletzten verantwortlich, sondern auch für die Leichtverletzten, die in ihrer Panik gestürzt waren oder schlimmstenfalls Streifschüsse davongetragen hatten.

Sommer schien denselben Gedanken zu hegen.

Alles hatte darauf hingedeutet, dass Leander Hell der Schuldige ist. Der Teilabdruck auf dem Stift stimmte mit denen im Haus von Mutter und Tochter Scholz überein. Sie hatten sich zu sehr auf ihre Ermittlungsergebnisse versteift und mit Hells Auftauchen gerechnet. Zudem hatten sie geglaubt, die Zeugen hätten schlicht nicht erkannt, dass sie keine Frau beobachtet hatten, sondern einen verkleideten Mann. Sie hatten lediglich kurz über die Existenz einer Komplizin nachgedacht, die für Hell die Opfer anlockte. Eine krasse Fehleinschätzung. Die Wahrheit hauchte ihnen nun ihren fauligen Atem ins Gesicht.

»Wir hätten den neuen Treffpunkt früher herausfinden müssen«, brummte Sommer.

Drosten nickte nachdenklich. Wie viel Druck hätten sie aufbauen müssen, um die jungen Mädchen zum Reden zu bewegen? Yvonne hatte die Ereignisse völlig unverletzt überstanden. Jessica war auf der Flucht mit dem Fuß umgeknickt. Sie stand unter Schock und lag mit einem Bänderriss im Krankenhaus. Von ihr hatten sie die Wahrheit erfahren. Hell hatte jeden Einzelnen, der vor Ort war, persönlich angeschrieben und über die Verlegung informiert.

Cindy hingegen gehörte zu den acht Todesopfern.

»Wir hätten sie zum Reden bringen müssen«, fuhr Sommer fort. »Acht tote Mädchen, fünf Teenager schweben in Lebensgefahr und überstehen die Nacht vielleicht nicht. Robert! Warum haben wir so versagt?«

Darauf hatte Drosten keine Antwort. Er griff zu dem Bild der Schützin und verglich es mit einer Aufnahme des Schauspielers.

Alle Polizisten waren sich einig, dass eine nicht zu leugnende Ähnlichkeit zwischen den beiden bestand. Geschwister, lautete die einhellige Meinung.

Bruder und Schwester!

Drosten war wütend auf den Schausteller Viktor Donau. Der Zorn half ihm, sich vom erdrückenden Gefühl des Versagens abzulenken. Warum hatte der Mann die Schwester nicht erwähnt?

Vielleicht hätten sie dann die richtigen Schlüsse gezogen. Eine Hoffnung, an die Drosten sich klammerte, denn sie nahm ihm zumindest einen Teil der Last.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Sommer. »Erhöhen wir den öffentlichen Fahndungsdruck?«

Es gab Gründe genug, die dafür sprachen. Auch wenn Hell bei dem Massaker nicht persönlich anwesend gewesen war, hatte er die Eventteilnehmer in die Falle gelockt. Ein cleverer Anwalt könnte argumentieren, der Schauspieler habe von den Plänen der Schützin nichts gewusst. Glauben würde ihm ein Richter wohl nicht.

Sie verfolgten mehrere Ansätze. Unter anderem wollten sie die Herkunft der Waffen klären. Die Seriennummern waren zwar weggefräst, trotzdem war das kein aussichtsloses Unterfangen. Sie hatten ein Bild auf Hells Homepage gefunden, das ihn mit einer Pistole am Schießstand zeigte. Die Überschrift lautete ›Rollenvorbereitung‹, und der Text enthielt den Namen eines Mannes, der ihm das Schießen beigebracht hatte. Die abgebildete Waffe entsprach dem Modell, das die Schützin bei sich getragen hatte. Außerdem hatten sie der Toten in der Rechtsmedizin die Perücke aufgesetzt, um ein Bild für die Zeugen anzufertigen. Vielleicht erkannten sie in der Frau jene Person wieder, die sie beobachtet hatten oder von der sie sogar angesprochen worden waren. Sommer hatte die Bilddatei bereits an Welzmüller verschickt, und Drosten hatte Bronze kontaktiert. Jede Minute musste eine Antwort eintreffen.

Die Medien spekulierten wild. Überlebende hatten ausgesagt, dass sie nach Leipzig gekommen waren, weil Leander Hell zu einem Flashmob erscheinen wollte. Ausgerechnet also der untergetauchte Schauspieler, den die Polizei aufgrund eines anderen Todesfalls suchte. Die Medien wussten von den persönlichen Nachrichten, die er am Vortag verschickt hatte. Screenshots geisterten über Fernsehbildschirme und tauchten im Internet auf.

Wenige Stunden nach den Ereignissen strahlte ein Sender noch einmal Hells seltsam wirkende Dankesrede aus. Hatte der Mann den Amoklauf in der Rede angekündigt? War das die Rolle, von der er gesprochen hatte: Als Lockvogel für eine wahnsinnige Schützin?

Da die Pressestelle der Leipziger Polizei noch kein Foto der Täterin veröffentlicht hatte, wussten sie nicht, dass die beiden sich ähnlich sahen. Zumindest in dieser Hinsicht hatten die Ermittler einen Informationsvorsprung.

Drostens Telefon klingelte und übertrug die Nummer des Zeugen Bronze.

Der Mann kam gleich zur Sache. »Das ist sie!«, sagte er im Brustton der Überzeugung.

»Die Frau, die Sie angesprochen hat?«, hakte Drosten nach.

»Hundertprozentig. Hat sie mit den Ereignissen in Leipzig zu tun?«

»Genau das versuchen wir zu klären.« Drosten beantwortete noch eine Frage, dann beendete er höflich das Gespräch. Er fühlte sich keineswegs besser, obwohl Bronze ein weiteres Puzzlestück zum Gesamtbild beigetragen hatte.

In diesem völlig unpassenden Moment musste er an Melanie und Dana denken. In letzter Zeit liefen viele Dinge schief. Es oblag ihm, das alles geradezurücken. Melanie hatte ihm schlimme und teils ungerechte Vorwürfe gemacht, die noch immer zwischen ihnen standen. Er würde die Probleme bald ansprechen müssen, nur so könnten sie einen gemeinsamen Weg für die Zukunft finden. Nach Hells Verhaftung würde er dafür sorgen, dass sie als Familie die Entführung und die Zeit der Gefangenschaft aufarbeiteten.

Sommers Handy klingelte und unterbrach sein Grübeln.

»Welzmüller«, informierte sein Kollege ihn.

Er nahm das Gespräch entgegen und schaltete die Mithörfunktion ein. Sekunden später hatten sie noch mehr Gewissheit. Die Zeugin war sich zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie die Schützin in der Kneipe mit dem Mordopfer beobachtet hatte.

***

Das BKA stellte mehr Personal zur Verfügung als sonst. Die Schießerei wurde von den Polizeibehörden als potenzieller Terroranschlag behandelt und besaß entsprechend hohe Priorität.

Drosten wusste es besser, trotzdem lehnte er die Hilfe nicht ab. An einen Terroranschlag im herkömmlichen Sinn glaubte er nicht. Vielmehr war er überzeugt davon, man würde die Tat letztlich als Amoklauf einstufen.

Am späten Sonntagnachmittag meldeten sich Spezialisten, die in den letzten Stunden damit beschäftigt gewesen waren, die sozialen Medien nach Bekennernachrichten zu durchforsten. Sie hatten einen Treffer gelandet. Auf Instagram, was ungewöhnlich genug war. Das BKA versuchte, über die IP-Adresse herauszufinden, von wo das Bild gepostet worden war. Allerdings würde das eine Weile dauern. Zumindest konnte man bereits jetzt mit Gewissheit sagen, dass es nach der Schießerei veröffentlicht worden war.

Das Foto zeigte die Täterin, die Bildunterschrift war eindeutig. Man hatte den Account gesperrt, doch für Drosten war eine offline gespeicherte Kopie zugänglich. Gemeinsam mit Sommer schaute er sich die Bilder an, die die Frau mit dem Nicknamen Cassandra_dieSeherin in den vergangenen Jahren gepostet hatte. Auffällig war, dass die Anzahl der Postings vor etwa achtzehn Monaten schlagartig abgenommen hatte. Die Erklärung dafür lieferte vermutlich das Bild, auf dem die Frau einen medizinischen Tropf abgelichtet hatte. Auf den wenigen Fotos danach sah die Nutzerin krank aus.

»Chemotherapie?«, fragte Sommer.

»Das würde die Perücke und ihr ausgemergeltes Aussehen erklären. Ich hatte gleich den Eindruck, dass sie kränklich wirkt.«

Sie suchten in den älteren Bildern nach Hinweisen. Obwohl Cassandra_dieSeherin nicht ein Foto veröffentlicht hatte, das sie neben Leander Hell zeigte, halfen ihnen die Postings dennoch weiter. Vor ihrer Krankheit war die Ähnlichkeit zu ihm deutlicher zu erkennen gewesen. Der Vergleich ihrer Profilbilder schien nur einen Schluss zuzulassen: Leander Hell und die Schützin waren Geschwister.

»Dieser Scheißkerl!«, platzte es aus Drosten heraus. Er klickte auf ein Foto, das Cassandra 2012 gepostet hatte. Sie stand vor einem Wohnwagen und hielt einen Mann im Arm. Viktor Donau.

»Er hat uns die Schwester absichtlich verschwiegen.« Am liebsten hätte Drosten den Schausteller gleich wegen Beihilfe zum Massenmord verhaftet.

»Falls Hell nicht unerkannt das Land verlassen hat, versteckt er sich irgendwo«, spekulierte Sommer. »Auf dem Jahrmarkt?«

»Würde mich nicht verwundern. Hat Donau nicht gesagt, Schausteller seien eine verschworene Gemeinschaft?«

»Ich bin sicher, sie haben ähnliche Regeln wie eine Rockergang«, knurrte Sommer. »Die Polizei zu informieren, gilt als Verrat.«

»Trotzdem war es ein Fehler, das Bekennerbild zu posten. Hell ahnt sicher nicht, dass wir ihm so schnell auf die Schliche gekommen sind. Wir müssen sofort zuschlagen.«
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Hell hatte die kleine, mobile Heizung angeschmissen und direkt neben seinem Bett aufgestellt. Ihm war kalt. Lag das nur daran, dass in den letzten Wochen niemand den Wohnwagen geheizt hatte? Oder war es eher eine innere Kälte, die vom Verlust seiner Schwester herrührte?

Der Fernseher lief. Sondersendungen berichteten auf allen Kanälen über den Leipziger Blutsonntag. Manche sprachen von einem Terroranschlag, andere bezeichneten die Tat als Amoklauf.

Zu seiner Enttäuschung zeigte kein Sender das Bekennerfoto seiner Schwester. Überdies waren ihre Profile in den sozialen Netzwerken nicht mehr aufrufbar. Offenbar waren die Bullen diesbezüglich schneller gewesen als die Medien. Und weil hinter Johanna keine große Gemeinschaft steckte, die ihre Nachricht verbreitet hätte, war seine Aktion vorläufig ins Leere gelaufen.

Doch den größten Triumph konnte ihm keiner nehmen. Seine Popularität. Seine Profile funktionierten nach wie vor. Viele Fans posteten Kommentare, die meisten waren von seiner Unschuld überzeugt. Sie wünschten sich ein Lebenszeichen und verstanden nicht, warum in den Medien spekuliert wurde, dass er den Lockvogel gespielt hätte. Einige wenige beschimpften ihn, teils mit sehr derben Ausdrücken. Doch solche Nutzer zogen sich den Zorn der gutgläubigen Fans zu.

Gleich nach seiner Ankunft im Wohnwagen hatte Hell den im Boden eingelassenen Safe geöffnet. Die Waffen drei und vier, die er illegal besorgt hatte, lagen noch darin.

Bei Johannas Amoklauf waren überwiegend Frauen zu Schaden gekommen. Die wenigen Männer, die vor Ort gewesen waren, hatten größtenteils Glück gehabt. Das jüngste Todesopfer war sechzehn, das älteste vierundzwanzig. Zumindest behaupteten das die Medien. Der Tod solch junger Menschen vergrößerte das in der Bevölkerung auftauchende Gefühl der Ohnmacht. Deswegen herrschte nach Schulmassakern immer besonders große Trauer. Im Bewusstsein der Leute wurde für den Tod erst ab einem bestimmten Alter Platz eingeräumt.

Wie sehr würde er das Grauen steigern, wenn er ein Massaker an einem Kinderkarussell anrichtete? Wenn er Kinder, deren Eltern und vielleicht auch die Großeltern erwischte? Ganze Familien auslöschte, die noch Sekunden zuvor gelacht hatten.

Johannas Tat wäre für viele Jahre unvergesslich. Über seine hingegen würde man auch am letzten Menschheitstag ehrfürchtig sprechen.

»Dreh dich nicht um, der rote Reiter geht um. Wer sich umdreht oder lacht, wird ganz schnell totgemacht. Dreh dich nicht um«, dichtete er leise ein altes Kinderlied um. Er kicherte. Doch gleich darauf schlug seine Stimmung um. Er schluchzte und stöhnte Johannas Namen. Schon jetzt vermisste er sie unendlich.

***

Das mobile Einsatzkommando bestand aus vierzehn schwerbewaffneten Einsatzkräften des LKA Berlin. Ihnen stand die Aufgabe zu, den Schausteller Viktor Donau zu verhaften und zu überprüfen, ob sich Leander Hell auf dem Jahrmarkt versteckt hielt.

Da die Rummelattraktionen in den Wintermonaten um zweiundzwanzig Uhr dreißig schlossen, hatte die Einsatzleitung in Absprache mit der KEG entschieden, eine halbe Stunde später zuzuschlagen. So wurden keine unschuldigen Besucher gefährdet.

Zu den Wohnwagen der Schausteller gab es nur einen Weg. Das MEK musste schnell vorgehen, um die potenzielle Vorwarnzeit so kurz wie möglich zu halten. Sobald die Einsatzkräfte die Unterkünfte erreicht hätten, schlug der Nachteil in einen Vorteil um. Die Zielpersonen hätten keine Chance, heimlich zu fliehen.

Kurz nach halb elf schlenderten die letzten Besucher vom Platz. Die Schausteller schlossen die Bretterverschläge der Buden, und zwei muskelbepackte Männer spannten eine Kette vor den Eingang. Wahrscheinlich genügte diese Schutzmaßnahme in aller Regel. Wer legte sich schon mit Schaustellern an?

»Zehn Minuten«, informierte der Einsatzleiter sein Team.

***

Als die Öffentlich-Rechtlichen zu ihrem normalen Programm zurückkehrten, blieben Hell nur noch die Nachrichtensender, um sich zu informieren. In einer Werbepause schaltete er den Ton ab. Sollte er den nächsten Schritt seines Plans unternehmen?

Neben den Pistolen bunkerte er weitere nützliche Gegenstände im Wohnwagen. Unter anderem ein Handystativ, in das sich sein Smartphone klemmen ließ, damit man es bei einer Aufzeichnung nicht in der Hand halten musste. Außerdem ein Mikrofon, mit dem er die Tonqualität der Aufnahme erhöhen könnte.

Er würde einen kleinen Film in die sozialen Netzwerke einspeisen. Seine letzte öffentliche Rolle. Das Vermächtnis des roten Reiters. Dank seiner großen Gefolgschaft hätten die Bullen wohl keine Chance, die Verbreitung zu stoppen.

Er stöpselte das Mikrofon in den Handyanschluss. In diesem Moment hörte er draußen einen kleinen Aufruhr.

Das Wort »Polizei« schallte zu ihm herüber.

»Fuck!«

Hektisch sprang er vom Stuhl auf und kniete sich vor den versteckten Bodensafe. Er schob die breite Bodenplatte beiseite und gab den vierstelligen Zahlencode ein – Johannas Geburtstag. Hell nahm die beiden Pistolen heraus.

Wie hatten sie ihn so schnell gefunden?

***

»Gehen Sie aus dem Weg!«, schrie der Einsatzleiter.

Sie waren zügig vorangekommen, doch gut hundert Meter vor den Wohnwagen hatte der erste Schausteller sie bemerkt und sofort »Polizei« gerufen.

Ein paar Männer, die um ein Lagerfeuer herumsaßen, standen auf und verstellten ihnen den Weg – offenbar völlig unbeeindruckt von den Maschinengewehren des Einsatzkommandos.

Niemand reagierte auf den Befehl des Einsatzleiters. Er musterte die Männer. Die Zielpersonen waren nicht dabei. »Aus dem Weg, dann passiert nichts.«

Zögerlich traten die Schausteller zur Seite.

»Bravo zwei bis vier, ihr kümmert euch um die Kerle. Ich will sie nicht unbeobachtet in meinem Rücken wissen«, befahl der Einsatzleiter über das Headset.

Die angesprochenen Teammitglieder bestätigten.

An mehreren Wohnwagen öffneten sich Türen. Hektisch schaute sich der Leiter um.

***

Es war zu früh!

Hell würde sich wohl dem Unausweichlichen stellen müssen. Man könnte ihn bereits allein wegen unerlaubten Waffenbesitzes festnehmen. Zudem würden sie früher oder später herausfinden, dass er die anderen Pistolen seiner Schwester überlassen hatte. Die Morde an den Scholz-Frauen, der am Tatort verlorene Stift – sobald er in Gewahrsam wäre, käme er nicht mehr frei.

Also musste er mit großem Feuerwerk abtreten.

Hell atmete tief durch. »Das ist für dich, Johanna!«

Eine Hand hielt er hinter dem Rücken verborgen. Mit der anderen öffnete er zunächst die Tür, bevor er sie ebenfalls hinter den Rücken nahm. Sie sollten die Pistolen so spät wie möglich sehen.

Mit dem Fuß stieß er die Wohnwagentür auf und trat hinaus.

***

»Zielperson gesichtet!«, informierte der Einsatzleiter die Zentrale.

»Ist sie bewaffnet?«

»Ich kann die Hände nicht sehen. Hab ich Schusserlaubnis?«

»Im Notfall ja.«

»Hände hoch!«, schrie der Einsatzleiter. »Sofort!«

***

Hell überblickte die Situation. Zwei Streifenpolizisten, die von einigen Schaustellern umringt wurden. Außerdem ein Ehepaar, das definitiv nicht hierhergehörte.

Die Worte »Diebstahl« und »Portemonnaie« drangen zu ihm herüber. Hektisch stritten die Schausteller ab, etwas damit zu tun zu haben.

Noch hatte niemand Notiz von Hell genommen. Er zog sich in den Wohnwagen zurück, legte die Pistolen beiseite und schloss die Tür.

Erleichtert atmete er durch. Doch dieser kurze Schreck machte ihm eins deutlich: Ihm blieb nicht unendlich viel Zeit. Er musste schnellstmöglich seine Botschaft aufnehmen und in die Welt hinausposaunen.

***

Viktor Donau zog langsam die Hände aus der Manteltasche. Eigentlich hatte er vorgehabt, noch einen Puff aufzusuchen. Deswegen trug er volle Straßenmontur. Vermutlich würde aus dem Vergnügen heute Nacht nichts mehr.

»Ich bin unbewaffnet«, rief er und hob die Hände. »Was wollen Sie von mir?«

»Wir verhaften Sie wegen Beihilfe zum Massenmord«, sagte der Einsatzleiter.

»Was?«

Der schwerbewaffnete Polizist packte ihn, tastete ihn ab, drehte ihn um die eigene Achse und fesselte ihn mit Kabelbindern.

»Beihilfe zum Massenmord?«, wiederholte Donau fassungslos. »Schwachsinn!«

»Ist jemand in Ihrem Wohnwagen?«

»Nein!«

»Verstecken Sie Leander Hell hier irgendwo?«

Endlich fiel bei Donau der Groschen. »Natürlich nicht!«

»Das werden wir ja sehen.«

Einer der Polizisten betrat den Wohnwagen, kam jedoch schnell wieder heraus. »Niemand drin.«

»Sag ich doch!« Donau konnte sich den Kommentar nicht verkneifen.

»Wer ist hier der Boss?«, fragte ihn der Einsatzleiter.

»Wir haben keine Hierarchien«, behauptete Donau.

»Schwachsinn! Hierarchien gibt es überall. Sind Sie der Anführer Ihrer Gemeinschaft?«

»Wieso?«

»Meine Männer sollen auf keinen Widerstand treffen. Wir suchen lediglich Leander Hell. Falls Sie kooperieren, würden uns Drogenfunde oder andere Sachen, mit denen Sie gegen Gesetze verstoßen, nicht interessieren.«

»Meinetwegen«, brummte Donau. Er drehte sich langsam um. Die restlichen Schausteller beobachteten ihn.

»Leute, wir geben den Polizisten die Möglichkeit, einen Blick in unsere Behausungen zu werfen. Sie suchen Leander Hell. Da wir ihn nicht verstecken, haben wir nichts zu befürchten. Bitte kooperiert.«

Der Mann, der ihm die Kabelbinder umgelegt hatte, machte mit erhobenem Zeigefinger eine rotierende Bewegung. Sogleich betraten Einsatzkräfte die ersten Unterkünfte.

»Wann nehmen Sie mir die Fesseln ab?«, fragte Donau.

»Für Sie gilt eine Sonderregelung. Die Hauptkommissare Drosten und Sommer sind auf dem Weg hierher, um sie abzuholen. Sie wollen sich im Präsidium in aller Ruhe mit Ihnen unterhalten.«

Wütend spuckte Donau aus.

Keine zehn Minuten später konnte er allerdings ein triumphierendes Grinsen nicht unterdrücken. Die Bullen hatten die Durchsuchung erfolglos abgeschlossen. Frustriert zerrte ihn der Einsatzleiter mit sich.

»Du bist verhaftet?«, fragte eine Schaustellerin besorgt. »Wieso?«

»Ein Missverständnis, das sich schnell aufklärt«, versicherte Donau ihr und dem Rest der Gemeinschaft. »Morgen Früh bin ich wieder bei euch.«

»Ob das stimmt?«, flüsterte ihm der Polizist ins Ohr.

***

Hell berührte das Aufnahme-Symbol. Er hatte einen Testlauf erfolgreich absolviert. Nun musste er sein ganzes Können aufbieten.

»Sicher habt ihr alle von den Ereignissen in Leipzig gehört. Meine geliebte Schwester Johanna ist die Täterin. Aber sie ist viel mehr als bloß meine Schwester. Johanna hat seit Jahrzehnten Visionen. Sie arbeitete unter dem Künstlernamen Cassandra auf verschiedenen Jahrmärkten. Jeder, dem sie in ihrem Zelt die Zukunft vorhergesagt hat, weiß, wie zutreffend ihre Prophezeiungen gewesen sind. Es ist nicht lange her, da sah Cassandra den Weltuntergang voraus. Die Apokalypse. Sie selbst saß auf dem weißen Pferd, als erster apokalyptischer Reiter. Die Ereignisse in Leipzig sind der Beginn. Das Ende ist nahe. In ihrer Vision saß ich, Leander Hell, auf dem roten Pferd. In der Offenbarung des Johannes könnt ihr nachlesen, was euch erwartet. Auch der dritte und vierte Reiter sind bereits auserwählt. Sie werden Tod und Leid über euch bringen. Die Menschheit wird von der Erde getilgt, weil sie das Krebsgeschwür der Natur ist. Die Klimakatastrophe ist nur mit einem göttlichen Schlag aufzuhalten. Heute Morgen hat Gott seine Faust erhoben und zum ersten Mal zugeschlagen. Bald folgt die zweite Erschütterung. Wer den Hunger, die Pest und die Schmerzen nicht ertragen kann, sollte den schnellsten Weg wählen. Tötet euch selbst, sonst werdet ihr getötet. Richtet eure Familien im Schlaf. So gewährt ihr ihnen einen sanften Abschied. Das Ende ist nahe.«

Er schenkte dem Publikum sein berühmtes Lächeln, das immer so viele Frauen und Männer hatte dahinschmelzen lassen. Dann beendete er die Aufnahme.

Wie viele Fans würden seiner Aufforderung folgen und Suizid begehen? Vielleicht sogar geliebte Menschen mit in den Tod reißen? Hell träumte von einer Massenhysterie, die sich wie ein Lauffeuer ausbreitete, und das von ihm ausgelöste Grauen tausendfach verstärkte.

Nachdem er die Qualität des Clips geprüft hatte, überspielte er ihn auf den Laptop. Dann ging er online, wobei er einen Service nutzte, der seine IP-Adresse verschleierte. Niemand sollte anhand des Videos seinen Standort herausfinden. So leicht würde er es den Verfolgern nicht machen.
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Drosten und Sommer warteten bis morgens um drei, ehe sie Viktor Donau in die Mangel nahmen. Der Schausteller verzichtete auf einen Anwalt. Stoisch ertrug er die Wartezeit, in der die Kommissare ihn teilweise durch einen Einwegspiegel beobachteten.

Schließlich betrat Drosten den Verhörraum, gefolgt von Sommer. Die Wasserflasche, die ihm ein Polizist hingestellt hatte, war ungeöffnet.

Sommer schloss die Tür und setzte sich zu seinem Partner.

»Als Erstes möchte ich Ihnen ein Video zeigen, das Leander Hell vor wenigen Stunden gepostet hat«, eröffnete Drosten die Vernehmung.

Auf Sommers Handy präsentierten sie Donau den Clip, der erst seit gut drei Stunden online und bereits hundertfach geteilt war.

Als der Schausteller das Video gesehen hatte, schüttelte er ungläubig den Kopf. »Die Apokalypse? Ist das sein Ernst?«

»Finden Sie es ungewöhnlich, dass es ihm darum geht?«

»Wie soll ich es sonst finden?«

Wütend schlug Drosten mit der flachen Hand auf den Tisch. Donau zuckte nicht einmal mit den Wimpern. »Wieso haben Sie uns nichts von Hells Schwester erzählt?«

»Sie haben sich nicht nach Johanna erkundigt.«

Drosten musste an sich halten, um nicht gewalttätig zu werden. Die schrecklichen Ereignisse des Tages und der fehlende Schlaf forderten ihren Tribut. »Sie tragen eine Mitschuld an der Tat, das ist Ihnen hoffentlich klar.«

»An dem Amoklauf? Bestimmt nicht.«

Drosten legte die Karten offen auf den Tisch. »Wir haben Zeugen, die eine Frau in der Nähe von Mordschauplätzen gesehen haben. Zudem Hinweise darauf, dass Hell sich verkleidet hat«. Er seufzte und schaute an Donau vorbei zum vergitterten Fenster. »Keine Ahnung, ob wir ihn rechtzeitig gestoppt hätten, wenn wir über die Schwester Bescheid gewusst hätten. Aber die Chance hätte bestanden. Warum haben Sie uns diese Johanna verschwiegen?«

Der Mann griff zur Wasserflasche und trank einen Schluck. »Falsche Schaustellerehre«, murmelte er. »Das hätte ich weder ihm noch ihr zugetraut. Sie müssen verstehen, ich habe ein ganz besonderes Verhältnis zu Johanna und Leander. Ich war in gewissem Sinne ihr Ersatzvater. Ich weiß Dinge, die Leanders Karriere auf einen Schlag hätten beenden können.«

»Erzählen Sie uns diesmal alles«, forderte Sommer.

Donau nickte. Er trank einen weiteren Schluck und verschloss wieder die Flasche. »Alles, was ich Ihnen gesagt habe, stimmt. Rosi war eine tolle Frau, die wir Schausteller geliebt haben. Sie brachte Leander zur Welt, zwei Jahre später folgte Johanna. Die häufigen Streitigkeiten begannen vor Leanders Schulpflicht, als Johanna zwei Jahre alt war. Kurz vor ihrem sechsten Geburtstag passierte das, was ich Ihnen schon erzählt habe. Ein lautstarker Streit, nach dem wir Rosi nie wiedersahen. Wir Schausteller hatten also doppelten Grund, der Polizei nicht von unserem Verdacht zu erzählen. Man hätte beide Kinder ins Heim gesteckt, womöglich in unterschiedliche Einrichtungen. Das konnten wir nicht verantworten. Vor allem in den Anfangsmonaten vermissten sie ihre Mutter schrecklich. Johanna entwickelte in der Folgezeit ein paar unangenehme Charakterzüge. Sie log, klaute, es gab Gerüchte darüber, dass sie gern Jahrmarktsbesucher erschreckte. Irgendwann hörte Karl davon. Er züchtigte sie. Aber Johanna zeigte keine Reue. Eines Tages bekam sie Ärger mit der Polizei, weil sie einen Besucher bestohlen hatte. Wir anderen waren davon nicht begeistert, denn letztlich fällt so was auf uns zurück. Aber Karl übertrieb es mit seiner Bestrafung. Leander wollte dazwischenfunken und stürmte schließlich mit einem blauen Auge aus dem Wohnwagen. Am nächsten Morgen erzählte Johanna allen provokant, ihr Papa hätte sie zur Frau gemacht. Anfangs hielten wir das für einen perfiden Rachefeldzug des Wildfangs. Leider mehrten sich die Anzeichen, dass Karl sich tatsächlich an seiner Tochter verging.« Vom vielen Reden bekam Donau einen Hustenanfall, der erst nach einer Weile abflaute. »Tschuldigung«, brummte er. »Wo war ich stehengeblieben?«

»Die Anzeichen für Johannas Missbrauch.«

»Richtig. Ich ertrug das nicht. Also tat ich etwas, was ich schon Jahre vorher hätte tun müssen. Ich schnappte mir ein paar Männer, und wir überzeugten Karl auf unsere Weise, sein Verhalten zu überdenken. Danach konnte er drei Tage lang nicht die Unterkunft verlassen.«

»Und die Kinder?«, fragte Sommer.

»Schliefen zu der Zeit nachts in meinem Wohnwagen. Immerhin ließ er sie nach der Abreibung in Ruhe. Kurz darauf begann Johanna, als kindliche Seherin Cassandra zu arbeiten. Sie sagte Rummelplatzbesuchern die Zukunft voraus. Darin hatte sie Talent, ob man an so etwas glaubt oder nicht. Ich hab ihre Dienste nie genutzt, aber einige Kollegen schwören, die Kleine hätte bei ihnen einige Volltreffer gelandet.« Er zuckte verhalten mit den Achseln. »Als Johanna zwölf war und Leander vierzehn, erwischte ich die beiden. Sie hatten Sex, ausgerechnet in meinem Wohnwagen. Die Kinder flehten mich an, niemandem davon zu erzählen. Sie behaupteten, einander zu lieben. Wir führten ein langes Gespräch. Danach verhielten sie sich vorsichtiger. Aber ich glaube nicht, dass sie die Finger voneinander gelassen haben. Leander fand einen cleveren Weg, mein Misstrauen zu zerstreuen. Er arbeitete damals am Autoscooter und setzte seinen Charme und sein gutes Aussehen ein. Die Mädchenherzen flogen ihm reihenweise zu. In den Folgejahren nahm er immer öfter Besucherinnen mit in den Wohnwagen. Trotzdem existierte dieses enge Band zwischen ihm und seiner Schwester. Unzertrennlich, die zwei. Auch Johanna sammelte Erfahrungen. Die Geschwister besorgten sich irgendwann einen gebrauchten Wohnwagen, um nicht mehr bei Karl schlafen zu müssen. Ich hab keine Ahnung, was sie zu zweit darin getrieben haben.«

Drosten fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Donau zeichnete ein verstörendes Bild. Warum hatte nie jemand eingegriffen?

»Aus Cassandra, der kindlichen Seherin, wurde Cassandra, die jugendliche Seherin«, fuhr Donau fort. »Eines Nachts hatte sie angeblich die Vision, dass ihr Bruder ein großer Kinostar werden würde. Sie ermutigte ihn, sich an einer Schauspielschule zu bewerben. Der Rest ist im Internet nachzulesen.«

»Was geschah mit Johanna, nachdem Leander dem Jahrmarkt den Rücken zugekehrt hatte?«, fragte Sommer.

Donau seufzte. »Sie ging mit ihm. Die beiden teilten sich eine Zweizimmerwohnung. Zumindest während der Übergangszeit.«

»Ich versteh nicht, warum ich nirgendwo etwas über die Schwester im Internet gelesen habe«, sagte Drosten. »Die anderen Schauspielschüler müssen sie gekannt haben, oder?«

»Was macht Sie da so sicher?«, fragte Donau. »Ich glaube, die Öffentlichkeit weiß so wenig aus der Zeit, weil die beiden das nicht wollten. Ich schätze, Sie haben mehrere Jahre wie ein Paar zusammengelebt. Bis Johanna schließlich ihren achtzehnten Geburtstag feierte und Leander mit seiner ersten Hauptrolle zum gefeierten Star wurde. Danach mussten sie ihre Lebensverhältnisse ändern. Das war der Preis des Ruhms.«

»Wussten Sie von Johannas Krebserkrankung?«, fragte Sommer.

»Wie schlimm war es?«, fragte der Schausteller. »Mir gegenüber hat Leander zwar Andeutungen gemacht, aber die Erkrankung heruntergespielt.«

»Laut erstem Befund des Rechtsmediziners befanden sich in ihrem Körper Dutzende Metastasen. Die Krankheit war weit fortgeschritten. Sie hätte den nächsten Herbst wohl nicht erlebt.«

Donau seufzte. »Was für eine Schande.«

Drosten lehnte sich zurück. »Wann haben Sie Johanna das letzte Mal gesehen?«

»Vor drei bis vier Jahren. Damals war sie noch gesund.«

»Und Leander?«

Der Schausteller zögerte. Dann straffte er die Schultern. »Ein paar Tage vor der Preisverleihung, bei der er diese ... Rede hielt.«

»Auch das haben Sie uns verschwiegen«, beklagte sich Drosten.

Donau zuckte mit den Achseln.

»Was wollte Herr Hell?«

»Inzwischen vermute ich, uns einen Abschiedsbesuch abstatten. Er hat noch einmal um mein Stillschweigen gebeten. Behauptet, er stünde in den nächsten Wochen besonders stark im Fokus der Öffentlichkeit. Ich hab natürlich geglaubt, er würde die Preisverleihung meinen. Hab ihm versichert, seine Geheimnisse seien bei mir gut aufgehoben. Auch deshalb habe ich Johanna bei Ihrem ersten Besuch nicht erwähnt. Hätte es keine Toten gegeben, würde ich sein Geheimnis auch jetzt noch bewahren.«

»Darauf müssen Sie sich nichts einbilden«, stichelte Drosten. »Herrje!« Erneut packte ihn die Wut. Diesmal fiel es ihm jedoch leichter, sich zu beherrschen. Donaus Informationen halfen ihnen, die Hintergründe der schrecklichen Taten zu verstehen.

»Was ist mit Karl Pawlowski?«, fragte Sommer. »Wann hatten sie zuletzt Kontakt zu ihm?«

»Diesbezüglich hab ich Sie nicht angelogen«, versicherte Donau. »Ich hab vor fünf Jahren von diesem Rummel gehört, dem er sich angeschlossen haben soll. Das war’s.«

»Haben Sie einen Namen? Irgendetwas, das uns bei der Identifikation weiterhilft?«

Donau dachte nach. »Damals war er in Karlsruhe ansässig. Im Frühjahr.«

»2014?«, vergewisserte sich Sommer, und als der Mann nickte, griff er zum Handy und recherchierte im Internet. Rasch fand er ein passendes Ergebnis. »Karlsruher Mess’ mit dem Slogan ›Komm uff d’ mess‘‹?«

Donau grinste. »Ihr badischer Dialekt ist schrecklich, aber genau das war’s.«

»Sicher?«, fragte Drosten.

»Ich lüge nicht!«

»Nicht mehr«, brummte Drosten. Er wandte sich an seinen Kollegen. »Das ist kein Ganzjahresrummel, oder?«

»Nein.«

»Ich kann Ihnen einen Tipp geben, wie Sie herausfinden, wo sich die Schausteller derzeit aufhalten.« Er nannte ihnen eine Internetadresse.

Nach kurzem Suchen wurde Sommer fündig. »Saarbrücken.«

Die beiden Hauptkommissare schauten sich überrascht an. Die Spur wurde heißer.

»Das Ergebnis scheint Sie nicht zu verwundern«, bemerkte Donau.

Nein, ganz und gar nicht, dachte Drosten.

Die Computerspezialisten hatten die IP-Adresse herausgefunden, von der das Bekennerfoto am Sonntag über Instagram gepostet worden war. Jemand hatte es im freien W-LAN-Netz der Deutschen Bahn hochgeladen, in einem Zug mit Endstation Saarbrücken.

»Können Sie sich vorstellen, dass Herr Hell bei seinem Vater Unterschlupf bekommt? Nach allem, was zwischen den beiden vorgefallen ist? Außerdem hört sein Vater sicher auch Nachrichten. Wäre das nicht die Gelegenheit, sich an seinem berühmten Sohn zu rächen?«

»Vielleicht sieht er darin die Chance, seine Fehler wiedergutzumachen«, sagte Donau. »Blut ist dicker als Wasser.«
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Leander Hell schreckte um acht Uhr morgens aus einem unruhigen Schlaf. Der Nachklang der wilden Träume verwirrte ihn. Johanna, Karl und Viktor waren darin aufgetaucht. Es dauerte eine Weile, bis die Bilder verblassten.

Ob das an der Umgebung lag? Oder eher an den gestrigen Ereignissen?

Er schlief nicht zum ersten Mal in dem alten Wohnwagen der Familie, in dem er aufgewachsen war. In den letzten beiden Jahren hatte er sich hierhin zurückgezogen, wenn er niemanden aus dem Filmbusiness sehen wollte. Hier konnte er in Ruhe Drehbücher prüfen oder Texte auswendig lernen. Auch nachdem er vom erneuten Ausbruch der Krebserkrankung seiner Schwester erfahren hatte, war er ein paar Tage hier gewesen.

Hell erinnerte sich an die E-Mail, die ihm ein Freund seines Vaters vor zwei Jahren geschickt hatte. Darin überbrachte er ihm die traurige Nachricht, dass Karl Pawlowski in der Nacht zuvor an einem Herzinfarkt verstorben sei – und fragte nach, ob er als bekanntlich wohlhabender Sohn die Beerdigungskosten tragen könne. Außerdem stünden ihm als Erstgeborenem der Wohnwagen und Karls sämtliche Besitztümer zu. So habe es sein Vater schriftlich festgehalten.

Hell versprach sofort, alle anfallenden Kosten zu übernehmen. Er bat den Mann, den Wohnwagen zwei Wochen an Ort und Stelle stehenzulassen, danach würde er sich darum kümmern.

Als er später in Trier ankam, wo der Jahrmarkt gerade gastierte, überfielen ihn beim Anblick des Wohnwagens tausende Erinnerungen. Gute wie schlechte. Im Inneren des Wagens verstärkte sich das Gefühlschaos.

Hell hatte in den vergangenen Jahren mit seinem abgrundtiefen Hass auf den Vater gelebt. Karl trug die Schuld an Mutters Verschwinden – mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hatte er sie sogar umgebracht. Er hatte seine Kinder brutal gezüchtigt und die eigene Tochter mehrfach vergewaltigt. Plötzlich verstand Hell, dass er ohne diese Kindheit niemals zu dem Schauspieler geworden wäre und in jede Rolle schlüpfen konnte. Gelernt hatte er das in der harten Schule des Lebens. Im Wohnwagen der Familie, am Autoscooter, bei dem jahrelangen Versteckspiel, das Johanna und er betrieben hatten.

Er heulte wie ein kleines Kind und empfand Dankbarkeit für die harten Lektionen. Nur so hatte er sich im Haifischbecken des Filmgewerbes durchsetzen können.

Als er damals den Wohnwagen wieder verließ, stand sein Entschluss fest. Er bot dem Mann, der ihm die Mail geschickt hatte, einen jährlichen Lohn von zehntausend Euro. Für die Summe sollten die Betreiber den Wohnwagen von Ort zu Ort mitziehen und irgendwo in ihren Reihen abstellen. Gelegentlich würde er vorbeikommen und sich ein paar Tage Auszeit gönnen. Die beiden Männer waren rasch handelseinig geworden. Zumal Hell den ersten Jahresbetrag im Voraus bezahlt hatte.

Hell konzentrierte sich auf den anstehenden Tag. Gestern Abend hatte ihn höchstens ein halbes Dutzend Schausteller bemerkt. Je weniger seine Anwesenheit mitbekamen, desto besser.

Wann sollte er zuschlagen? Das Video war gepostet und verbreitete sich viral. An Montagen kamen wenige Besucher auf den Jahrmarkt, doch bis zum nächsten Wochenende würde er kaum durchhalten. Dafür jagten ihn die Bullen zu intensiv.

Hell starrte an die Decke des Wohnwagens, als könne er dort die Antwort entdecken.

***

»Unfassbar«, flüsterte Damir. Der 22-jährige Schausteller las wie jeden Morgen die Online-Ausgabe der BILD-Zeitung. Die kannte nur ein Thema und berichtete ausgiebig über den Blutsonntag von Leipzig. Im Mittelpunkt der Berichterstattung stand die Schützin, die inzwischen als Johanna Pawlowski identifiziert war. Schwester des Schauspielers Leander Hell.

Damir hatte Karl Pawlowski noch gekannt. Er war vor vier Jahren zu den Jahrmarktbetreibern gestoßen, nachdem er das Schild ›junger Mann zum Mitreisen‹ bemerkt und jemanden darauf angesprochen hatte. Vor zwei Jahren war plötzlich Leander Hell nach Karls Tod aufgetaucht, und so hatte Damir von der familiären Verbindung zwischen den beiden erfahren.

Die Zeitung berichtete, der Schauspieler würde von der Polizei gesucht. Möglicherweise habe er sogar den Lockvogel gespielt und die armen jungen Dinger in die Todesfalle getrieben. Konnte das stimmen? Damir schaute sich andere Berichte an, die ähnliche Fakten nannten.

Gegen halb zehn fand er eine Meldung, die sein Interesse an den Vorgängen vervielfachte.

Die Polizei hatte eine Belohnung von 15000 Euro ausgesetzt, für Hinweise, die zur Ergreifung des Schauspielers führten.

15000 Euro! Ihm fiel es schwer, sich die Summe vorzustellen. Das war eine Menge Geld, mit der man viel Spaß haben konnte.

Wer von den Schaustellern hatte gestern sonst noch mitbekommen, dass Leander in dem Wohnwagen hockte? Wahrscheinlich nur eine Handvoll, denn Hell machte keinen Lärm, und im Inneren brannte auch kein verräterisches Licht. Wie viele Kollegen hatten die Meldungen verfolgt?

Damir spürte ein nervöses Flattern. Er musste unbedingt herausfinden, was genau die Zeitung mit ›Hinweise, die zur Ergreifung führen‹ meinte.

Er zog sich seinen Mantel über und schlüpfte aus dem Wohnwagen. Sein Blick huschte automatisch zu Pawlowskis Wagen hinüber, der unbewohnt aussah. Doch Damir hatte Hell gestern Abend eindeutig gesehen.

***

Noch am frühen Morgen brachen Sommer und Drosten nach Saarbrücken auf. Sie wechselten sich stundenweise am Steuer ab. Derjenige, der es sich auf dem Beifahrersitz gemütlich machte, nutzte die Zeit, um zumindest kurz zu schlafen.

Sie kamen gut voran. Als sie einhundertfünfzig Kilometer von der saarländischen Hauptstadt entfernt waren, kontaktierten sie die Polizeidienststelle. Dort kannten sie aufgrund einer früheren Ermittlung den Hauptkommissar Bude. Telefonisch besprachen sie das Vorgehen. Da es keine Gewähr gab, dass Hell tatsächlich Zuflucht auf dem Rummelplatz gesucht hatte, wollten sie diesmal kein mobiles Einsatzkommando anfordern. Stattdessen wünschte sich Drosten personelle Unterstützung durch Streifenbeamte. Bude versprach ihm, die Sache in den nächsten sechzig Minuten zu organisieren.

***

Ungefähr zehn Fußminuten vom Rummelplatz entfernt stand eine Rarität: ein noch funktionsfähiges Telefonhäuschen. Damir schätzte, dass man nicht nachvollziehen konnte, wer von einer solchen Zelle aus anrief. Unter keinen Umständen wollte er den Aufenthaltsort des Schauspielers verraten, ohne dafür eine Belohnung zu erhalten.

Er wählte den Notruf, wo sich rasch jemand meldete.

»Hallo!«, begrüßte er die Polizistin am anderen Ende der Leitung. »Ich hab eine Frage. Sie suchen diesen Prominenten. Leander Hell, richtig?«

»Das ist korrekt. Wissen Sie etwas über seinen Aufenthaltsort?«

»Was bedeutet die Formulierung ›für Hinweise, die zur Ergreifung des Gesuchten führen‹. Wann genau bekommt man die Belohnung?«

»Grob zusammengefasst: Sie sagen mir jetzt den Aufenthaltsort des Gesuchten. Ich notiere Ihre Personalien und schicke Kollegen hin. Sollten sie den Gesuchten antreffen und festnehmen, steht Ihnen die Belohnung zu. Bekommen wir die Hinweise, wo er sich aufhält, von mehreren Personen gleichzeitig, wird die Belohnung aufgeteilt.«

Damirs Gehirn ratterte. Je länger er zögerte, desto größer würde die Gefahr, dass er sich das Geld teilen musste. »Haben Sie schon Anrufe erhalten?«

»Das darf ich nicht beantworten.«

»Wieso nicht?«

»Sie könnten Leander Hell sein.«

»Oh, stimmt.« Damir lachte. »Daran hab ich nicht gedacht.«

»Mit wem spreche ich?«

»Ich heiße Damir Paradzic. Ich kann Ihnen verraten, wo sich Hell versteckt hält.«

***

Polizeikommissarin Jutta Heyne gab die telefonisch eingegangene Meldung über den möglichen Aufenthaltsort des gesuchten Schauspielers an alle aktiven Streifenwagen raus. Zwei Teams meldeten, dass sie nur wenige Kilometer vom Rummelplatz entfernt seien und den Hinweis überprüfen könnten.

Minuten später, während sie auf eine Rückmeldung wartete, erschien im System eine Mitteilung von Hauptkommissar Bude.

Betreff Suchmeldung Leander Hell

Die verantwortliche Polizeibehörde KEG hat Hinweise bekommen, dass der Schauspieler Leander Hell möglicherweise Unterschlupf auf dem Rummelplatz in der Innenstadt gefunden hat. Zwei leitende Polizisten sind unterwegs hierher. Weitere Meldungen folgen.

»Mist!«, fluchte Heyne. Hektisch wählte sie Budes Durchwahl.

»Bude!«, meldete der sich rasch.

Heyne erstatte ihm Bericht. Als der Kriminalkommissar hörte, dass sie zwei Streifenwagenbesatzungen zu dem Jahrmarkt geschickt hatte, befahl er ihr ungehalten, die Teams zurückzurufen. Sie sollten in der Nähe ausharren, aber nichts in die Wege leiten.

»Ich kümmere mich darum«, versprach Heyne.

***

»Dies ist die Mailbox von Hauptkommissar Robert Drosten. Wenn Sie mir eine Nachricht hinterlassen, rufe ich umgehend zurück.«

»Verdammt, Drosten! Wo stecken Sie? Hier ist Hauptkommissar Bude. Wir haben vor wenigen Minuten einen telefonischen Hinweis auf Hells Aufenthaltsort erhalten. Er ist von einem Zeugen auf dem Rummelplatz gesehen worden. Was sollen wir unternehmen? Melden Sie sich!«

Wütend drückte Bude das Gespräch weg. Wieso erreichte er Drosten nicht?

***

Damir kehrte zum Jahrmarkt zurück. Er malte sich aus, was er mit der Belohnung anstellen sollte. Wichtig war bloß, dass ihm niemand dazwischenfunkte. Schon gar nicht Hell. Wenn der plötzlich wieder verschwand, würde Damir keinen Cent sehen.

Also musste er Pawlowskis Wohnwagen überwachen, um Hell gegebenenfalls aufzuhalten.

Trotz der eisigen Temperaturen setzte er sich auf die kleine Trittleiter seines Wohnwagens. Schon nach wenigen Augenblicken wurde ihm zu kalt, woraufhin er ins Innere des Wagens wechselte. Doch von den Fenstern aus hatte er keinen freien Blick auf das Versteck des Gesuchten.

Damir wickelte sich in seine flauschige Bettdecke ein und zog sich Handschuhe über. So wäre er gut gegen die Kälte geschützt. Die Polizisten mussten jeden Moment auftauchen. Er setzte sich wieder auf die Trittleiter und starrte zum Wohnwagen herüber.
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Hell hatte nie an Johannas hellseherischen Fähigkeiten gezweifelt. Denn auch er konnte sich auf seine Intuition verlassen. Sie hatte ihn oft vor falschen Entscheidungen bewahrt und manchmal vor drohendem Unheil gewarnt. Bei Johanna war die Gabe bloß tausendmal ausgeprägter gewesen.

Während er über seine Optionen nachdachte, spürte er die lauernde Gefahr. Im ersten Moment achtete er nicht auf das Gefühl der inneren Unruhe, doch es wurde zu stark, als dass er es hätte ignorieren können.

Hell sprang vom Bett auf und spähte vorsichtig aus dem Fenster. Näherten sich die Bullen? Draußen sah er weder Streifenbeamte noch ihm unbekannte Zivilpersonen in der Nähe. Dafür bemerkte er einen Schausteller, der sich sonderbar verhielt. Er saß dick eingewickelt auf der Trittleiter vor seinem Wagen, ohne Zigarette in der Hand, die sein Verhalten erklärt hätte.

Stattdessen starrte der Kerl zu ihm herüber.

»Heilige Scheiße!«, zischte Hell.

Er zog sich vom Fenster zurück. Litt er unter Paranoia? Nein. In den letzten Tagen hatte ihn sein Instinkt nie getrogen – nur deshalb war er noch auf freiem Fuß.

Natürlich hatte Hell die Berichte über die ausgelobte Belohnung gelesen und mit einem Verräter gerechnet. Dass es so schnell passierte, schockierte ihn trotzdem.

Waren die Bullen schon unterwegs? Seine Gedanken rasten. Vielleicht blieben ihm nur Minuten, um vom Rummelplatz zu verschwinden. Einen Amoklauf auf dem Gelände konnte er vergessen. Der Platz öffnete um vierzehn Uhr, bis dahin wäre er längst verhaftet. Ein Blutbad unter den Schaustellern anzurichten, würde im öffentlichen Bewusstsein kein Entsetzen auslösen. Im Gegenteil. Die Leute würden eher denken, sie hätten den Tod verdient, weil sie Hell bei sich aufgenommen hatten.

Etwa einen Kilometer entfernt lag ein Einkaufszentrum, in dem um diese Uhrzeit bestimmt viele Mütter mit ihren Kleinkindern unterwegs wären, um den ersten Wocheneinkauf zu erledigen. Er müsste es bloß ungesehen dorthin schaffen.

Er schlüpfte in seine Schuhe und zog einen Mantel über. Er wickelte sich den Schal so um, dass er einen Teil des Gesichts verdeckte. Zur zusätzlichen Tarnung setzte er eine Mütze auf. Zu guter Letzte nahm er die Pistolen aus dem Safe und steckte sie sich in die Manteltaschen.

***

Als Drostens Handy den Eingang einer Mailboxnachricht anzeigte, starrte er für einen Moment verwundert aufs Display. Waren sie durch ein Funkloch gefahren? Oder hatte der Anrufer direkt die Mailbox angewählt?

Drosten berührte das Abspielsymbol.

»Verdammt, Drosten! Wo stecken Sie? Hier ist Hauptkommissar Bude. Wir haben vor wenigen Minuten einen telefonischen Hinweis auf Hells Aufenthaltsort erhalten. Er ist von einem Zeugen auf dem Rummelplatz gesehen worden. Was sollen wir unternehmen? Melden Sie sich!«

»Scheiße!«, fluchte Drosten.

»Funkloch«, vermutete Sommer. »Kann nicht lange her sein.«

Drosten wählte die Rückrufoption aus.

»Na endlich!«, begrüßte ihn Bude. »Wo waren Sie?«

»Was haben Sie unternommen?«, fragte Drosten.

»Ich habe alle verfügbaren Streifenwagen hingeschickt. Ohne Sirenen und Blaulicht. Wie weit sind Sie entfernt?«

Drosten schaute aufs Navigationsgerät. In achtzehn Minuten würden sie ankommen.

»Noch eine Viertelstunde. Riegeln Sie den Platz ab. Niemand darf rein oder raus. Sommer und ich leiten den Einsatz. Alles Weitere besprechen wir vor Ort.«

»Ich bin schon unterwegs. Bis gleich!«

***

Falls der Schausteller keinen Fehler machte, würde Hell ihn leben lassen. Das Einkaufszentrum zu erreichen, war wichtiger.

Hell atmete tief durch, bevor er die Wohnwagentür öffnete. Als er ins Freie trat, erhob sich der verräterische Bastard sogleich.

»Hi, Leander!«, rief er herüber. »Wo willst du hin?«

»Ein kleiner Spaziergang.«

Der Verräter näherte sich ihm. »Lust auf einen Kaffee? Ich lad dich ein. Wir hatten nie Gelegenheit zu quatschen. Du hast bestimmt tolle Anekdoten zu erzählen. Dein Vater war übrigens ein prima Kerl. Wollte ich dir schon immer sagen.«

»Warum sitzt du in der Kälte draußen?«

»Nur so.«

Hell schaute sich um. Um zum Einkaufszentrum zu gelangen, müsste er zunächst dem kleinen Trampelpfad folgen und dann hinter der Wohnwagensiedlung mehrere Seitenstraßen durchqueren. Von dem Verräter und ihm abgesehen, hielt sich derzeit niemand draußen auf. Die Kälte tat in den Knochen weh, und die Schausteller wärmten sich bis zum Beginn der Arbeitsschicht lieber in ihren Wohnwagen auf.

»Was für eine Kaffeesorte hast du denn?« Hell näherte sich dem Mann.

»Äh, na, normal«, stammelte der.

Um nicht unnötig Munition zu vergeuden, müsste er den Mistkerl mit einem einzigen Schuss niederstrecken. Würde die Decke, in die er sich gehüllt hatte, den Schall dämpfen, wenn Hell den Lauf darauf presste?

»Normaler Kaffee klingt super. Du bist Damir, oder?«

Der Mann lächelte. Offenbar fühlte er sich geehrt. »Ja.«

Noch zwei Meter. Hell machte einen großen Schritt nach vorn und zog die rechte Hand aus der Tasche. Viel zu spät begriff der Schausteller, was geschah. Hell drückte bereits den Lauf auf die Decke.

»Ratte!«, zischte er und schoss.

Tatsächlich dämpfte die Decke den Schuss. Der Mann brach zusammen.

Ohne sich umzusehen, wandte Hell sich ab. Nun gab es kein Zurück mehr. Der letzte Akt im großen Drama seines Lebens hatte begonnen.

Er trat zwischen zwei eng beisammenstehenden Wohnwagen hindurch und erreichte den Trampelpfad. Während er im Laufschritt vom Tatort floh, öffnete er die Knöpfe des Mantels, um nicht zu verschwitzt im Einkaufszentrum anzukommen und dadurch aufzufallen.

***

Lara schnappte sich die Zigarettenpackung. Sie würde wegen der Kälte bloß eine halbe Kippe rauchen. Ihr Körper verlangte nach Nikotin, und Marlon untersagte ihr das Rauchen im Wohnwagen, weil er den Gestank nicht ertrug.

Sie öffnete die Tür und stutzte. Draußen lag jemand am Boden. War das Damir?

»Schatz!«, rief sie.

»Mach die Tür zu!«, brummte ihr Mann. »Ich heiz nicht für die Luft.«

»Komm her! Da ist was passiert.«

Ohne weitere Erklärungen lief sie zu der reglosen Gestalt. Sie ließ die Tür bewusst offenstehen, damit Marlon ihr folgte.

»Alter, was ist los? Bist du ausgerutscht?«

Der Mann lag auf dem Bauch und reagierte nicht. Sie hockte sich zu ihm, drehte ihn um. Lara gehörte zu den Schaustellern, die regelmäßig Erste-Hilfe-Kurse belegten, um in Notsituationen helfen zu können.

Ihr entfuhr ein Schrei, sie zuckte zurück und krabbelte über den gefrorenen Boden weg von der Leiche. »O Gott!«

»Was ist?«, fragte Marlon, der ihr gefolgt war.

»Blut«, wisperte sie entsetzt. »Damir ist tot!«

***

Insgesamt vierzehn Streifenwagen umstellten das Gelände. Die Beamten hatten über Funk die Anweisung bekommen, es nicht zu betreten, sondern lediglich darauf zu achten, dass niemand den Jahrmarkt betrat oder verließ.

Unter ihnen war auch Polizeihauptkommissar Jürgen Möwe. Er war in Saarbrücken geboren und hatte mit seinen Eltern unzählige Jahrmärkte auf diesem Platz besucht. Später auch mit dem eigenen Nachwuchs.

»Der ganze hintere Bereich ist nicht abgedeckt«, brummte er.

Seine Kollegin Friederike schaute ihn verständnislos an. Sie war noch ein Grünschnabel und erst vor zwei Jahren von Homburg nach Saarbrücken versetzt worden.

»Der Platz grenzt an ein Feld«, erklärte er. »Wenn wir nur hier vorne stehen, kann uns der Gesuchte leicht entwischen. Das hat die Einsatzleitung nicht bedacht.«

»Kommen wir da irgendwie hin?«

»Über Umwege.« Möwe entdeckte seinen ehemaligen Partner Locher, der vor einigen Jahren wegen Burnouts eine lange Pause eingelegt hatte, inzwischen jedoch wieder Dienst schob.

»Manfred!«, rief Möwe.

»Was gibt’s?«

»Das Feld ist unbewacht, oder?«

»Keine Ahnung. Bestimmt.«

Möwe traf eine Entscheidung. »Komm, Friederike, wir decken den Bereich ab.«

»Allein?«

»Ich kenne eine Straße, von der wir das ganze Feld überblicken können. Dafür reichen zwei Beamte.«

Sie griff zum Funkgerät, informierte die Zentrale über den geplanten Standortwechsel und erhielt die Genehmigung.

***

Budes Handy klingelte. Er war nur noch anderthalb Kilometer vom Rummelplatz entfernt.

»Was gibt’s?«, fragte er die Anruferin.

»Über den Notruf ist gerade eine Meldung reingekommen«, informierte ihn Polizeikommissarin Heyne. »Der Zeuge, der Hell gesehen haben will, ist tot.«

»Was?«, schrie Bude.

»Bauchschuss. Behauptet zumindest der Anrufer.«

»Hat jemand den Täter aufgehalten?«

»Nein. Keiner weiß, wer es getan hat.«

»Daran gibt es wohl keinen Zweifel. Halten Sie mich auf dem Laufenden!« Er beendete das Telefonat. In Gedanken ging er seine Möglichkeiten durch. Hatte der Täter den Platz verlassen oder sich in seinem Wohnwagen verschanzt?

***

»Siehst du den Kerl da?« Möwe deutete auf eine Gestalt vor ihnen.

Aus einer Seitenstraße bog ein Mann im Lauftempo ab. Er kam genau von der Straße, auf der Möwe Stellung beziehen wollte. Anscheinend hatte er den langsam näherkommenden Streifenwagen nicht bemerkt.

In diesem Moment erwachte das Funkgerät zum Leben. Die Zentrale informierte sie über einen erschossenen Schausteller. Der Täter war noch nicht gefasst.

»Das ist er bestimmt!«

»Zumindest verhält er sich komisch! Wer geht schon in einem dicken Mantel joggen? Wo will er hin?«

Möwe kannte die Straßen Saarbrückens in- und auswendig. »Würde mich nicht wundern, wenn er das Einkaufszentrum ansteuert. Informier du die Zentrale, ich folg ihm zu Fuß!«

Möwe parkte den Wagen am Straßenrand.

»Bist du dafür nicht zu alt?«, fragte Friederike zweifelnd.

»Das hab ich überhört, Grünschnabel!«
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Einige Dutzend Schritte vor dem Haupteingang verlangsamte Hell sein Lauftempo. Das dreistöckige Gebäude hatte die Form eines Zylinders und war erst vor wenigen Jahren fertiggestellt worden. Im Inneren befand sich die übliche Mischung aus Geschäften, die sich in solchen Zentren ansiedelten. Mindestens ein großer Lebensmittelmarkt, mehrere Foodstations, diverse Fachgeschäfte, die zumeist Elektronik, Drogerie und Mode verkauften.

Hells Ziel war der Lebensmittelmarkt, in dem er selbst schon einmal eingekauft hatte. Direkt hinter dem offenen Eingang lag die Obst- und Gemüsetheke. Dort suchten bestimmt zahlreiche Mütter für ihre Lieblinge gesunde Zutaten aus, die diese liebend gern gegen fettige Pommes eingetauscht hätten.

Für einen Moment dachte er an seine Mutter. Höchstwahrscheinlich ermordet von ihrem Ehemann. Doch sie trug eine Teilschuld daran, dass Johanna und er als Halbwaisen aufgewachsen waren. Sie hätte sich anders verhalten müssen, um nicht immer wieder den Zorn des Tyrannen anzufachen.

Bei jeder Mutter, die er in den nächsten Minuten tötete, würde er an Rosi denken.

Hell löste den Schal vom Gesicht und zog die Mütze ab. Sollte ihn jetzt jemand erkennen, wäre es für die Person zu spät.

Die Automatiktür öffnete sich. Er betrat das Einkaufszentrum.

***

Langsam gewöhnte sich Patricia Möwe wieder an das Leben in Saarbrücken. Im Gegensatz zu Berlin, wo sie studiert hatte, ging hier alles gemütlicher vonstatten. Dass sie den Job als Kuratorin im Saarlandmuseum ergattert hatte, war ein Glücksgriff gewesen. Vielleicht hatte auch ihr Vater nachgeholfen, der über erstklassige Beziehungen verfügte. Letztlich war ihr das egal. Hauptsache zurück in der Heimat.

Neben der guten Bezahlung und der anspruchsvollen Tätigkeit brachte der Museumsjob einen weiteren Vorteil mit sich: freie Montage, wenn nicht gerade ein Ausstellungswechsel anstand. So hatte sie die Gelegenheit, in aller Ruhe einkaufen zu gehen, während die meisten Berufstätigen den ersten Werktag schlechtgelaunt absaßen und vom Wochenende träumten.

Da sie über Weihnachten ein paar Kilo zugenommen hatte, würde sie heute nur kalorienarme Speisen für den Rest der Woche kaufen. Noch war sie in einem Alter, in dem sie die Pfunde relativ schnell verlor – vorausgesetzt, sie disziplinierte sich. Dass sie derzeit Single war, lieferte ihr einen zusätzlichen Anreiz, auf ihr Gewicht zu achten. Sie hatte bei Tinder Fotos hochgeladen, auf denen sie gut fünf Kilo weniger wog. Keiner ihrer zukünftigen Dates sollte sich erschrecken – egal, wie oft Eltern, Freunde und Verwandte behaupteten, die überflüssigen Pfunde würden ihr stehen.

Sie griff zu einer Avocado und prüfte ihre Festigkeit.

***

Polizeihauptkommissar Möwe beobachtete, wie der Mann das Einkaufszentrum betrat. Er griff zum Funkgerät und informierte Friederike.

»Sag der Zentrale Bescheid«, bat er.

»Alles klar. Ich komm zu dir!«

»Beeil dich. Ich hab ein mieses Gefühl.«

Er hängte das Funkgerät zurück ans Holster und ging langsam los. Wenn ihn sein Instinkt nicht täuschte, verfolgte er einen Mann, der Minuten zuvor einen Mord begangen hatte und nun völlig gelassen in ein Einkaufszentrum schlenderte.

Was hatte er vor? Wollte er dort untertauchen? Vielleicht neue Kleidung kaufen, um sein Aussehen zu verändern?

Möwe beschleunigte den Schritt.

***

»Geben Sie ein neues Ziel in Ihr Navi ein«, empfahl Bude.

»Wieso?«, fragte Drosten. »Wir sind in fünf Minuten da.«

»Es hat einen Toten gegeben. Ein Schausteller, der Hell erkannt hat, wurde erschossen aufgefunden. Meine Beamten sind vorgerückt, um weiteres Blutvergießen zu verhindern. Die Lage auf dem Jahrmarkt ist unter Kontrolle. Der Verdächtige hält sich nicht mehr dort auf.«

»Wo ist er dann?«

»Wir gehen gerade dem Hinweis nach, dass er in ein Einkaufszentrum geflüchtet ist.« Der Hauptkommissar nannte Drosten die Adresse.

»Da sind wir eben vorbeigefahren!«, rief Sommer.

»Dann drehen Sie um! Vielleicht sind Sie sogar vor mir dort. Ein erfahrener Polizist ist ihm gefolgt. Weitere Verstärkung ist unterwegs.«

»Verstanden.«

Sie befanden sich kurz vor einer Kreuzung. Sommer betätigte den Warnblinker und bremste scharf. Hinter ihm ertönte wütendes Hupen. Kurz bevor es zu einem Auffahrunfall hätte kommen können, war er bereits mit quietschenden Reifen abgebogen.

»Direkt vor uns, das runde Gebäude!«, rief er.

»Was will er da?«, fragte Drosten.

»Hoffentlich nicht dem Beispiel seiner Schwester folgen.«

***

Zum Glück trug er keine Verkleidung. Die Kameras im Supermarkt würden ihn zeigen, bekannt aus Funk und Fernsehen. Gut erkennbar. Bestimmt würden die Fernsehsender große Summen bezahlen, um das Material exklusiv zu erhalten. Wobei ihnen die Bullen einen Strich durch die Rechnung machen könnten, indem sie die Aufnahmen beschlagnahmten.

Der letzte Auftritt Leander Hells war ein öffentlicher, für den niemand etwas bezahlen musste. Nur die Glückseligen, die an diesem Tag gemeinsam mit ihm den Weg in die Hölle anträten.

Bevor er sich auf die Kunden konzentrierte, suchte er die Decken nach Kameras ab. Rasch fand er das erste Exemplar, das über dem Obstregal hing und den Eingangsbereich überwachte. Er streckte das Kinn vor und zwinkerte.

Danach nahm er die potenziellen Todesopfer in Augenschein. Vier Frauen, eine davon schob einen Kinderwagen, in dem ein Kleinkind schlief. Außerdem ein älterer Mann. Ein Rentner.

Wie viele von ihnen würde er erwischen?

***

Patricia Möwe drehte sich zu ihrem Einkaufswagen um und legte zwei Avocados hinein. Dabei glitt ihr Blick durch den Eingangsbereich, in dem ein Mann stand und sich gründlich umsah.

Warnte ihr Instinkt sie vor ihm, weil sie die Tochter eines Polizisten war? Oder beunruhigte sie der irre Ausdruck in den Augen des Kerls? Im nächsten Moment fuhr ihr der Schreck in die Glieder. Wenn sie sich nicht täuschte, handelte es sich bei dem Mann um den gesuchten Schauspieler Leander Hell.

Rasch senkte sie den Blick. Obwohl es ihr Unbehagen bereitete, wandte sie ihm den Rücken zu und ging eilig davon. Sie würde sich hinter dem nächstbesten Regal verstecken und den Notruf wählen.

***

Sommer hielt so nah wie möglich am Eingang und sprang mit Drosten aus dem Wagen. Ein uniformierter Polizist, der den laufenden Motor hörte, drehte sich zu ihnen um. Er legte die Hand aufs Gürtelhalfter.

»Polizeibehörde KEG!«, rief Drosten. »Wir sind zu Ihrer Unterstützung hier.«

»Er ist in den Supermarkt gegangen«, erklärte der Polizist.

In diesem Moment ertönte aus dem Inneren ein Schuss.

***

»Ene, mene, miste, es rappelt in der Kiste«, flüsterte Hell. Wen sollte er auswählen? Die junge Mutter, die ahnungslos ein Netz Orangen prüfte, es zurücklegte und zum nächsten griff? Oder die Frau, deren Blick ihn gestreift hatte, und die jetzt den Eindruck machte, aus der Obstabteilung zu fliehen?

Vielleicht erwischte er sogar beide. Er zog die Pistole aus der rechten Manteltasche, legte an und feuerte. Ein Treffer. Er schoss ein zweites Mal. Panik brach aus. Dann zielte er ein drittes Mal. Der nächste ohrenbetäubende Knall. In seinen Ohren klingelte es. Hell grinste. Hatte sich Johanna in den letzten Sekunden auch so frei gefühlt?

***

Patricia Möwe zuckte nicht einmal zusammen, als das Inferno ausbrach. Instinktiv hatte sie damit gerechnet. Da der Einkaufswagen sie bloß behinderte, ließ sie ihn stehen und rannte los.

Bis zum Regal waren es höchstens zehn Schritte.

Du schaffst das!, spornte sie sich innerlich an.

Der zweite Schuss. Noch immer hatte er sie nicht erwischt.

Sechs Schritte. Fünf. Vier.

Plötzlich spürte sie einen heftigen Schmerz. Sie stürzte zu Boden.

***

Sommer reagierte am schnellsten. Er sprintete in Richtung des Schützen und zog dabei die Waffe aus dem Schulterholster. Aus dieser Entfernung konnte er nicht feuern. Zwischen ihm und der Zielperson waren zu viele Zivilisten.

»Hell!«, schrie er, um ihn abzulenken.

***

»Hell!«, ertönte es hinter ihm.

Er schaute über die Schulter und sah den Mann auf sich zu rennen, der am Samstagmorgen bei Ulrike Scholz vor der Tür gestanden hatte.

Wäre es besser, weiter in den Supermarkt hineinzulaufen? Oder würde ihn der Bulle wie ein Kaninchen zur Strecke bringen? Hell wollte nicht auf der Flucht sterben. Das hatte keinen Stil.

Ihm blieben nur noch wenige Sekunden Zeit. Er hatte die junge Mutter getötet, einen Schuss auf den Kinderwagen abgegeben und die flüchtende Kundin niedergeschossen. Hell nahm den Rentner ins Visier und schoss. Der Mann stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.

Die beiden verbliebenen Frauen hatten sich hingeworfen und zumindest teilweise Deckung gefunden. Wen sollte er jetzt töten?

***

Erbarmungslos schoss Hell weiter.

»Letzte Warnung! Waffe weg!«, schrie Sommer.

»Ich hab ihn von rechts im Visier«, rief Drosten.

Hell zögerte. Offenbar, weil er kein freies Schussfeld mehr hatte. »Ich dreh mich langsam um!«, sagte er.

»Waffe fallenlassen!«, wiederholte Sommer. »Sonst muss ich Sie erschießen.«

»Keine Panik.«

Gemächlich drehte er sich um, doch er machte keine Anstalten, die Pistole fallenzulassen.

»Hell!«, brüllte Sommer.

»Genau!«, wiederholte der. »So fühlt es sich an.«

***

»Genau! So fühlt es sich an.«

Die sinnlose Aussage sollte den Bullen ablenken, denn Hell versuchte, in eine bessere Schussposition zu gelangen.

Während des Schießtrainings hatte er gelernt, sich fallenzulassen und dabei zu feuern. Eine schwierige Übung, die sie unzählige Male wiederholt hatten. Heute würde er davon profitieren.

Unvermittelt ließ er sich zur Seite kippen. Er wollte die beiden am Boden liegenden Frauen im Fall erwischen. Seine letzten Opfer.

Ein Knall, gefolgt von brennendem Schmerz in der Schulter. Ihm glitt die Pistole aus den Händen, und er stürzte auf die grauen Fliesen, ohne einen weiteren Treffer zu landen.

***

Sommer durchschaute, was Hell plante. Aufgeben war offenbar keine Option.

Er zielte auf die rechte Schulter des Schauspielers und schoss. Im nächsten Moment flog dem Mörder die Pistole aus der Hand. Er fiel hin und schrie vor Schmerz.

Sommer rannte zu ihm. Mit dem Fuß kickte er die Waffe außer Reichweite.

Noch lebte Hell. Sommer tastete ihn ab und fand eine zweite Pistole. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Drosten und der uniformierte Polizist zu den Angeschossenen liefen.

»Patricia!«, schrie der Polizist. »O mein Gott! Patricia, mein Schatz! Hilfe!«

»Hast du ihn unter Kontrolle?«, fragte Drosten.

»Ja!«

Drosten rannte zu dem Polizisten.
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Die Schießerei im Einkaufszentrum und Leander Hells Verhaftung beherrschte tagelang die Schlagzeilen. Der Schauspieler hatte eine Frau getötet, die mit ihrer neun Monate alten Nichte einkaufen gegangen war, um die an Grippe erkrankte Mutter zu entlasten. Auch auf den Kinderwagen hatte Hell gefeuert, jedoch glücklicherweise das Baby nicht getroffen. Dafür war ein 65-jähriger Mann durch einen Treffer mitten ins Herz gestorben.

Patricia Möwe, die Tochter des Polizeihauptkommissars Jürgen Möwe, hatte ebenso wie Hell einen Schulterdurchschuss eingesteckt. Beide hatten überlebt.

Nach einigen Tagen flaute das Interesse der Fernsehsender und Zeitungsverlage ab. Doch in den sozialen Medien beherrschte Hell weiterhin die Schlagzeilen. Artikel wurden in schier unfassbarer Anzahl geteilt. Verschwörungstheorien machten die Runde. Viele Fans zweifelten an der Schuld ihres Idols. Unter beinahe jedem Beitrag, der irgendwo erschien, posteten Fans Kommentare, in denen sie in Hells Namen alles abstritten. Diskussionen arteten schnell in Beleidigungen aus. Die Bekanntheit des Schauspielers wuchs ins Unermessliche. Wahrscheinlich gab es in Deutschland niemanden mehr, der noch nichts von ihm gehört hatte.

Hell engagierte einen der berüchtigtsten Strafverteidiger, der jegliches Verhör unterband, solange sich sein Mandant von der Schussverletzung erholte. Eine Verletzung, für die er die Polizei verklagte. Er nutzte jede erdenkliche Plattform, um gegen die überzogene Polizeiwillkür zu wettern. Auch dieses Thema schaffte es in die sozialen Medien, und die Fans unterstützten die Forderung nach einer Entlassung des schießwütigen Polizisten.

Nach zwei Wochen erklärte der Anwalt die Bereitschaft zur Vernehmung. Sommer und Drosten hatten die Zeit in Wiesbaden genutzt, um Spuren auszuwerten und Querverbindungen zu ermitteln. Sie befürchteten, der Schauspieler und sein Verteidiger würden eine große Show veranstalten. Von den Morden an den beiden Supermarktkunden gab es Videoaufnahmen, die Hells Schuld zweifelsfrei bewiesen. Zudem hatten sie Schmauchspuren an seinen Händen, Fingerabdrücke auf der Waffe und weitere belastende Beweise.

Doch die Hauptkommissare wollten mehr. Hell sollte für alle begangenen Morde büßen. Zusätzlich zur Verhängung der lebenslänglichen Haftstrafe sollte das Gericht die besondere Schwere der Schuld feststellen.

Die Vernehmung fand in Saarbrücken statt. Das Krankenhaus, in dem der Schauspieler rund um die Uhr von vier Polizeikräften bewacht wurde, stellte ihnen ein Zimmer zur Verfügung. Die Ärzte hatten ihn bereits für transportfähig erklärt. Am nächsten Tag würde er in die Untersuchungshaft überführt.

Sommer und Drosten betraten den Raum.

Sofort sprang der Anwalt protestierend vom Stuhl auf. »Ich habe unmissverständlich gesagt, dass Hauptkommissar Sommer keine Erlaubnis bekommt, meinen Mandanten zu verhören«, polterte der übergewichtige Anwalt. Sein Gesicht verfärbte sich rot.

»Das haben Sie nicht zu entscheiden«, erwiderte Drosten.

»Herr Hell, Sie werden in Gegenwart dieses Rambos schweigen.«

Seelenruhig nahmen Drosten und Sommer dem Täter gegenüber Platz.

»Herr Hell, es wäre in Ihrem Sinn zu kooperieren«, begann Drosten. Er legte sein Handy auf den Tisch und startete die Diktierfunktion.

»Mein Mandant weigert sich, in Gegenwart von Hauptkommissar Sommer zu den ungerechtfertigten Vorwürfen Stellung zu nehmen«, sagte der Anwalt.

»Ungerechtfertigt?«, wunderte sich Drosten. »Welche Vorwürfe meinen Sie? Die zwei Toten im Supermarkt? Der erschossene Schausteller? Mutter und Tochter Scholz? Die Morde in Berlin, München, Frankfurt und Düsseldorf inklusive der Sängerin Coco?«

Anscheinend wollte Hell etwas dazu sagen, doch sein Anwalt hielt ihn mit einer Geste davon ab. »Mein Mandant hat mit diesen Vorfällen nichts zu tun«, behauptete er mit kaltem Lächeln.

»Haben Sie sich nie das Video aus dem Supermarkt angesehen?«, fragte Sommer verwundert.

»Mal schauen, ob der Richter es als Beweismittel anerkennt.«

Drosten dachte nach. Die Marschrichtung des Anwalts war eindeutig. Er wollte während des Prozesses jeden Beweis als ungültig deklarieren. Diese Taktik würde Hell nicht retten, sondern vielmehr den Prozess unnötig in die Länge ziehen. Spekulierte der Verteidiger darauf, dass ihm der genervte Staatsanwalt ein Angebot unterbreitete? Darauf könnte er ewig warten.

Drosten beugte sich zu Sommer und flüsterte ihm etwas zu. Sein Partner nickte. Ohne ein weiteres Wort stoppte Drosten die Diktierfunktion und steckte das Handy wieder ein. Sie würden sich nicht für ein unwürdiges Schmierentheater zur Verfügung stellen.

»Was soll das?«, fragte der Anwalt.

Die beiden KEG-Hauptkommissare erhoben sich synchron. Angewidert betrachtete Sommer das Anwalt-Schauspieler-Gespann. Dann steuerte er gemeinsam mit seinem Kollegen die Tür an.

»Wie dramatisch!«, höhnte der Anwalt, wenn auch leicht verunsichert.

Die beiden Hauptkommissare verließen den Raum.

***

Polizeirat Karlsen empfing sie zu einer Nachbesprechung in seinem Büro.

In den fünf Tagen, die seit dem denkwürdigen Aufeinandertreffen im Krankenhaus vergangen waren, hatte der Schauspieler seine Taktik nicht geändert. Obwohl er zumeist auf Unglauben stieß, ließ der Anwalt kein Mikrofon aus, um seine Meinung kundzutun. Leander Hell war unschuldig, vorliegende Beweise entweder vor Gericht ungültig oder gefälscht.

Die Fans des Schauspielers verbreiteten die Interviews tausendfach in den sozialen Medien.

»Die Staatsanwaltschaft tut mir leid«, murmelte Karlsen. »Zum Glück ist das nicht unser Problem. Am Ende erhält er eine lebenslängliche Haftstrafe unter Feststellung besonders schwerer Schuld.«

Drosten hatte sich Gedanken über die Beweggründe des Prominenten gemacht. Er fürchtete, Hell würde bis zum Prozess – und auch vor Gericht – seine allerletzte Rolle spielen. Wahrscheinlich würde er schluchzend zusammenbrechen und seine Unschuld beteuern.

Drosten war froh, dass es in Deutschland kein Geschworenengericht wie in den Vereinigten Staaten gab, wo Hell mit einem dramatischen Auftritt größere Chancen gehabt hätte.

»Ihnen möchte ich ein Lob aussprechen«, sagte Karlsen. »Durch die mediale Aufmerksamkeit steht unsere Behörde im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses. Besonders Ihre Souveränität im Umgang mit den Medien hat Anklang gefunden, Herr Drosten – Sie wissen schon, während der Durchsuchung von Hells Haus.«

»Danke.«

»Ich habe die Gelegenheit genutzt und in der letzten Staatssekretärkonferenz unser beschränktes Budget erwähnt«, fuhr Karlsen fort. »Der Innenminister wird morgen früh bekanntgeben, dass die Kriminalermittlungstaktische Einsatzgruppe eine Budgeterhöhung erhält aufgrund hervorragender Ermittlungsarbeit. Machen wir uns nichts vor, der Innenminister lenkt damit nur von anderen Problemen in seinem Haus ab. Aber wir nehmen die Erhöhung dankend an. Damit wir in Zukunft noch effektiver sind und vielleicht sogar schnellere Ermittlungserfolge vorweisen können, schreiben wir eine dritte Ermittlerstelle aus. Wenn Ihnen also jemand einfällt, mit dem Sie sich eine Zusammenarbeit vorstellen können, dann teilen Sie mir bitte die Namen mit. Ich würde die Kandidaten überprüfen und bei vorhandenem Interesse zu einem Vorstellungsgespräch laden.«

Sommer hob die Augenbrauen. »Das kommt überraschend.«

»Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Genehmigt uns der Innenminister eine dritte Ermittlerstelle, kann er die später nicht so leicht streichen. Fallen Ihnen spontan Kandidaten ein?«

»Einige«, sagte Drosten. »Wobei ich nicht sicher bin, ob die Kandidaten für eine berufliche Veränderung bereit wären.«

Karlsen schlug eine Ledermappe auf und zog die Kappe von seinem Füllfederhalter. »Sagen Sie mir die Namen und woher Sie die Personen kennen.«

»Da wäre zunächst einmal die Kölner Hauptkommissarin Katharina Rosenberg.«

»Eine Frau, prima. Das stünde uns gut zu Gesicht.«

»Wir haben mehrfach mit ihr zusammengearbeitet. Sie ist eine hervorragende Kriminalkommissarin, die Erfahrung mit außergewöhnlichen Mordermittlungen hat.«

»Glaubst du, sie will von Köln weg?«, fragte Sommer.

»Das finde ich heraus«, sagte Karlsen. »Wie heißt der zweite Kandidat?«

»Kriminalhauptkommissar Peter Stenzel aus Mettmann. Auch mit ihm habe ich – beziehungsweise wir – mehrfach zusammengearbeitet. Menschlich und fachlich würde er gut zu uns passen.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Sommer. »Allerdings sehe ich noch weniger Chancen, ihn aus der Heimat wegzulocken.«

»Seien Sie nicht so pessimistisch«, brummte Karlsen. »Vielleicht wünschen sich beide Kommissare eine Veränderung, die wir Ihnen bieten könnten. Wer ist Nummer drei?«

»Eine Polizeioberkommissarin aus Würzburg. Verena Kraft. Wir haben mit ihr im Rahmen der Ermittlungen in Baden-Baden zusammengearbeitet.«

»Ebenfalls sehr geeignet«, bestätigte Sommer. »Entschlussfreudig. Tatkräftig.«

»Sie ist keine Kriminalkommissarin?«, vergewisserte sich Karlsen.

»Nein.«

»Vielleicht gar nicht schlecht. Das lass ich mir durch den Kopf gehen. Vielen Dank für Ihre Informationen. Wenn Ihnen weitere Kandidaten einfallen, immer her damit. Bei gleicher Qualifikation würde ich übrigens eine Frau einstellen. Nicht, dass wir hier zu einem muffigen Männerladen verkommen.« Karlsen schmunzelte. »Diese Würzburgerin könnten wir mit einer Beförderung zur Hauptkommissarin locken. Bei den anderen müsste ich mir etwas einfallen lassen.«

Karlsen steckte die Kappe auf den Stift und schloss die Mappe. Er nickte Sommer und Drosten zu. Die Besprechung war beendet.

***

Auf dem Nachhauseweg dachte Drosten über die bevorstehende Veränderung nach. Er würde sich über jeden der Kandidaten freuen. Hoffentlich würde daraus etwas. Seine Gedanken schweiften zu seiner Familie. Seit Hells Inhaftierung hatte Drosten regelmäßig pünktlich Feierabend. Trotzdem überforderte es Melanie und ihn, die Zeit der Gefangenschaft in Ruhe aufzuarbeiten. Deshalb hatte er ihr vor einigen Tagen den Vorschlag unterbreitet, einen Familientherapeuten hinzuzuziehen. Sie war sofort darauf eingestiegen und suchte derzeit einen Therapeuten, der keine ewige Warteliste hatte.

Veränderungen lagen in der Luft. Beruflich und privat. Doch Drosten hatte keine Angst davor. So, wie er im Beruf alles gab, um Schuldige zu überführen, würde er auch privat nichts unversucht lassen, um seine Ehe zu retten. Die Aussicht, demnächst personelle Unterstützung zu erhalten, spornte ihn an. Er freute sich auf Zuhause. Die Zukunft der KEG schien gesichert. Hoffentlich könnte er in einigen Monaten das Gleiche über seine Ehe sagen.


Nachwort

Liebe Leserinnen und Leser,

Todesschimmer ist mal wieder einer der Romane, bei denen ich mich genau daran erinnere, wie ich zu der Idee kam. Meine Frau und ich saßen nämlich an einem Freitagabend vor dem Fernseher und hatten Lust auf eine Talkshow. Das ist für uns eher ungewöhnlich, weil wir in den letzten Jahren dazu übergegangen sind, zu 98% den Fernseher bloß anzuschalten, um Serien zu streamen. Doch die Talkshow hatte ein paar interessante Gäste zu bieten. Zu ihnen zählte einer der aktuell beliebtesten deutschen Schauspieler. Während ihm die Sympathien der Zuschauer nur so zuflogen, dachte ich daran, dass er einen fantastischen Serienmörder abgeben würde, dem es spielend gelingen würde, seine Opfer und die ihn verfolgende Polizisten in die Irre zu führen. So war Leander Hell geboren.

Bei einigen örtlichen Begebenheiten habe ich mir künstlerische Freiheiten herausgenommen, sofern sie für die Szenen notwendig waren. Doch gerade die Orte der Leipziger Innenstadt existieren alle und ich hoffe, dass dort niemals ein solches Blutbad angerichtet werden wird.

Wenn Ihnen der Roman gefallen hat und Sie mich unterstützen wollen, nehmen Sie sich doch bitte ein paar Minuten Zeit und hinterlassen eine Bewertung auf der Produktseite meines Buches bei Amazon.

Neben Rezensionen freue ich mich auch über persönliches Feedback von Ihnen, sei es per Mail oder per Facebook. Ich bemühe mich stets, zeitnah darauf zu antworten. Das klappt meistens, aber leider nicht immer. Sehen Sie mir das bitte nach.

Per E-Mail kontaktieren Sie mich unter:

marcushuennebeck@outlook.de

Per Facebook erreichen Sie mich wie folgt: www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Falls Sie alle Informationen zeitnah erhalten wollen, empfehle ich Ihnen, sich in meinen Newsletter einzutragen: www.huennebeck.eu/newsletter

Alle Leser, die sich neu eintragen, erhalten die Kurzgeschichte Die Namen des Todes – Die Jagd beginnt als Dankeschön geschenkt.

Vielen Dank und herzliche Grüße

Marcus Hünnebeck


Lesetipps

Die Todestherapie

Gero Ruppert kennt sich aus mit Trauer und Verzweiflung. Der Psychologe betreut Eltern, die ihre Kinder auf schmerzliche Weise verloren haben. Als ein 17-jähriges Mädchen brutal missbraucht und ermordet wird, kontaktiert Ruppert die verwaiste Mutter und bietet ihr an, sie psychologisch zu behandeln.

Drei weitere junge Frauen sterben, und Ruppert kümmert sich um die trauernden Hinterbliebenen. Für die Soko rund um die Kommissare Drosten und Sommer steht trotz wasserdichter Alibis der Hauptverdächtige fest: Der Mörder kann nur Gero Ruppert selbst sein. Hat er einen Helfer? Spielt er ein falsches Spiel mit traumatisierten Eltern? Doch die Polizisten ahnen nicht, dass der Psychologe bedroht wird. Er muss den Anweisungen eines Erpressers folgen, um nicht seine eigene Tochter zu verlieren. Je näher die Soko den wahren Hintergründen kommt, desto stärker gefährdet sie das Leben des Mädchens – wogegen Ruppert mit allen Mitteln kämpft.

Der Wundennäher

Anonyme Anrufe, Blumen auf der Fußmatte, spätabends ein Klopfen an der Tür. Svenja hat Angst vor einem unheimlichen Verehrer und verkriecht sich. Trotzdem geschieht das Unvorstellbare, als sie eines Tages einem Nachbarn die Tür öffnet. Sie wird zur Gefangenen in ihrer eigenen Wohnung und erleidet grausame Qualen. Svenjas einzige Chance ist ihre Freundin Irina, der sie von den unheimlichen Vorkommnissen erzählt hat. Als Irina endlich versteht, warum sie ihre Freundin nicht mehr erreicht, hängt auch ihr Leben am seidenen Faden.

Robert Drosten und Lukas Sommer jagen den besonders brutalen Serienmörder, doch der scheint ihnen immer einen Schritt voraus zu sein. Es gelingt ihm sogar, die Polizei in eine tödliche Falle zu locken. Aber dann wendet sich das Blatt und der Mörder gerät unter Zugzwang. Den Polizisten bleibt nicht viel Zeit, um das Schlimmste zu verhindern.

Der Schädelbrecher

Vanessa kennt sich aus mit Gewalt. Ihre Mutter ist Kriminalkommissarin, ihr Vater war Profiler beim LKA. Die Studentin berichtet in den sozialen Medien über Schwerverbrechen und hat unzählige Fans. Als eine ehemalige Schulfreundin niedergemetzelt wird, erweckt dies großes Interesse auf Vanessas Kanälen. Kurz darauf bekommt sie einen blutverschmierten Würfel zugespielt und beschließt, auf eigene Faust zu recherchieren.

Weitere Morde geschehen. Lukas Sommer und Robert Drosten übernehmen die Ermittlungen, ahnen jedoch nicht, dass die junge Frau wichtige Hinweise zurückhält. Denn sie will endlich aus dem Schatten ihrer Eltern treten und den Schuldigen eigenmächtig überführen. Doch genau darauf hat der Mörder spekuliert.

Blut und Zorn

Marko denkt sich zunächst nichts dabei, als er eine Person aus seiner Vergangenheit zufällig wiedertrifft. Doch am nächsten Abend steht sie unerwartet vor seiner Tür. Sekunden später ist Marko tot. Niedergemetzelt in rasender Wut. Aber das ist erst der Beginn eines Strudels der Gewalt: Wochen später stirbt ein zweites Opfer auf die gleiche Weise.

Lukas Sommer und Robert Drosten finden heraus, dass die beiden Toten Jahre zuvor für dieselbe Firma gearbeitet haben. Was hat beim Täter den Wunsch nach Vergeltung ausgelöst? Ist ein ehemaliger Mitarbeiter der Mörder? Sommer und Drosten bleibt nicht viel Zeit, um die Hintergründe aufzuklären, denn der Rachedurst des Täters ist noch lange nicht gestillt.

Die TodesApp

Alexandra starrt fassungslos auf den Bildschirm ihres Laptops. Aus dem Lautsprecher erklingt eine Stimme, auf dem eingefrorenen Bildschirm erscheint ein Totenkopfsymbol. Alle Versuche, den Virus zu entfernen, scheitern. Der Hacker verlangt für die Freigabe des Computers kein Geld, sondern lediglich einen Gefallen. Zögerlich geht sie darauf ein.

Robert Drosten und Lukas Sommer stoßen auf eine bizarre Mordserie an drei jungen Frauen, die sich mit einem Unbekannten an verlassenen Orten getroffen haben. Aus ihrem Besitz fehlen jeweils Handy und Laptop. Als die Polizisten die Nachforschungen vorantreiben, nimmt der Täter das nächste Opfer ins Visier. Unterdessen finden Drosten und Sommer heraus, dass die Ermordeten das Programm einer kleinen Softwarefirma benutzt haben. Können sie den Wahnsinn stoppen, bevor weitere Morde geschehen?


Muttertränen

Melanie Drosten läuft besorgt übers Schulgelände und ruft Danas Namen. Doch sie entdeckt ihre Pflegetochter nirgendwo. Dabei hatte sie das Mädchen nur kurz unbeobachtet gelassen, um mit einer Lehrerin zu reden. Ihr Mann Robert stößt hinzu, aber auch nach einer intensiven Suche finden sie keine Spur. Niemand hat etwas gesehen. Ist Dana verschwunden, weil sie wegen des Lehrergesprächs Ärger befürchtet hat? Zu Hause erfahren die Drostens die grausame Wahrheit. Ein Mann hat das Mädchen verschleppt und stellt seine Forderungen. Sie werden zu Gefangenen im eigenen Haus. Der Entführer zwingt sie, neun Tage ohne Kontakt zur Außenwelt durchzuhalten. Danach verspricht er ihnen die wohlbehaltene Rückkehr des Kindes. Robert ahnt jedoch, dass der Unbekannte ein viel schrecklicheres Ziel verfolgt. Er sieht nur eine Chance, seine Familie zu retten. Dank einer List schickt er Lukas Sommer heimlich eine Nachricht. Während Sommer im Alleingang das Schlimmste verhindern will, spielt der Entführer die Ehepartner brutal gegeneinander aus. Und die Zeit, die für ihre Rettung bleibt, tickt erbarmungslos herunter.


Die Namen des Todes (Robert Drosten 1)

Ein Hacker spielt dem BKA brisante Informationen zu: Internetpseudonyme, Bilder und Chatnachrichten. Das Material stammt angeblich von Serienmördern, die sich über ein Forum im Darknet austauschen. Als ein im Internet angekündigter Doppelmord tatsächlich verübt werden soll, gerät das BKA unter Zeitdruck.

Hauptkommissar Robert Drosten leitet die zuständige Sonderkommission, die den Killer rechtzeitig verhaftet. Doch als der Mann seinen Anwalt ins Vertrauen zieht, schreckt er damit die Nutzer des geheimen Darknet-Forums auf. Einer von ihnen verfolgt fortan ein ganz besonderes Ziel: Drosten ein für allemal zu brechen.

Schuld vergibt man nie (Robert Drosten 2)

»Schuld vergibt man nie.« Oberkommissarin Katharina Rosenberg kann sich keinen Reim auf diese Botschaft machen, die sie am Tatort eines Mordes entdeckt. Als sich Robert Drosten vom BKA einschaltet, gelingt es ihnen, die Hintergründe aufzudecken. Der Mörder will den grausamen Tod eines Kindes rächen. Die Polizisten kommen dem Täter auf die Spur, doch jemand warnt ihn. Wer ist der unbekannte Verräter, der alles daran setzt, Drosten zu schaden? Während der Hauptkommissar den Mörder jagt, holt sein Gegenspieler zum vernichtenden Schlag aus.

Rudelfänger (Robert Drosten 3)

Nach einem Streit mit ihrem Freund macht sich die neunzehnjährige Franka mitten in der Nacht allein auf den Heimweg durch einen schlecht beleuchteten Park. Nur Minuten später wird sie von einem Mann überwältigt und betäubt. Frankas Freund eilt zu ihrer Rettung herbei – und bezahlt diesen Einsatz mit seinem Leben. Das BKA um Hauptkommissar Robert Drosten schaltet sich in die Mordermittlungen ein. Vieles deutet darauf hin, dass Franka bereits das fünfte Opfer eines brutalen Serientäters ist, der junge Frauen in seine Gewalt bringt. Was Drosten nicht weiß: Je näher er dem Täter kommt, desto stärker gefährdet er das Leben der Gefangenen. Außerdem muss der BKA-Mann noch an einer anderen Front kämpfen: Sein Ex-Partner verstrickt ihn in ein perfides Spiel und schreckt vor blutigen Opfern nicht zurück.

Rudeljagd (Robert Drosten 4)

Zwei brutale Morde. Zweimal das gleiche, mit dem Blut der Opfer geschriebene Wort: "Rudel". Erst lockt ein Mann eine junge Frau aus ihrer Wohnung und sticht sie nieder. Achtundvierzig Stunden später schlägt der Mörder auf einem Rockfestival erneut zu. Robert Drosten übernimmt die Ermittlungen. Wurden die Toten Opfer eines diabolischen Rachefeldzugs? Drosten sieht sich einem Täter gegenüber, der vor nichts zurückschreckt. Viel zu spät erkennt er, dass er zwischen die Fronten einer erbarmungslosen Auseinandersetzung geraten ist, an deren Ende auch sein Tod stehen soll.

Sommers Tod (Lukas Sommer 1)

An einem sonnigen Frühlingstag verschleppt ein Un-bekannter den achtjährigen Simon und seine neun Jahre ältere Schwester Carla. Es geschieht am helllichten Tag und es gibt Zeugen, sodass Kommissar Lukas Sommer rasch eine heiße Spur findet. Beim Rettungszugriff gerät er jedoch in eine heimtückische Falle und verliert fast sein Leben. Als sich ihm eine zweite Chance bietet, setzt er alles daran, das Verbrechen zu sühnen. Aber sein Gegner ist ihm immer einen Schritt voraus.

Sommers Schuld (Lukas Sommer 2)

Eine Krankenschwester wird bei strömendem Regen in dem geliehenen Auto ihrer Kollegin hingerichtet. Schnell kommt der Verdacht auf, dass die Besitzerin des Wagens, die Ex-Frau von Oberkommissar Lukas Sommer, das eigentliche Ziel des Anschlages war. Hängt der Mord mit früheren Ermittlungen Sommers zusammen? Als der Täter wenig später erneut gnadenlos zuschlägt, gilt plötzlich Lukas Sommer als Hauptverdächtiger. Auf der Flucht muss er seine Ex-Frau und seinen Sohn vor einem Mörder schützen, der eine offene Rechnung begleichen und am Ende die komplette Familie ausradieren will.

Weitere Bücher:
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